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Rettungskreuzer Ikarus Band 15

»Die abwartende Dominanz«

 

von

Dirk van den Boom

 


 

Prolog

 


  Die Etablierung der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps ist nur unter 
  großen Schwierigkeiten gelungen: Ein ausrangierter Kreuzer und eine planlos 
  zusammengestellte, zum Teil völlig unerfahrene Besatzung wurde in eine 
  Feuertaufe geschickt, die beinahe in einer Katastrophe geendet hätte. Doch 
  die zusammengewürfelte Crew hat sich als überlebensfähig erwiesen. 
  Trotz aller Intrigen, die sich im Hintergrund unheilvoll zusammenbrauen und 
  sich bereits in einem hinterhältigen Angriff offenbart haben, steht die 
  Mannschaft der Ikarus hinter ihrem Auftrag: Zu helfen, wo sonst niemand zur 
  Hilfe eilen kann, egal, wie schwierig die Situation ist. Die Gefahren ihrer 
  Arbeit wurden schnell offensichtlich: Sally McLennane, die Leiterin der Abteilung, 
  fiel beinahe einem Mordanschlag zum Opfer, und bei der Rettungsaktion um das 
  »weiße Raumschiff« wurden die Crewmitglieder nicht nur mit ihren 
  ureigenen Ängsten, sondern auch mit im Geheimen operierenden Waffenhändlern 
  konfrontiert. Der Versuch, einen verschollen geglaubten Forscher zu retten, 
  führte zur Konfrontation mit dem »Gott der Danari«. Auf der abstürzenden 
  Spielhölle, einer Raumstation voller Ganoven und Vergnügungssüchtiger, 
  hatte die Crew der Ikarus Daten über ein Sonnensystem außerhalb des 
  erforschten Raumes gewonnen – und die Neugierde darauf, was in diesem Sonnensystem 
  zu finden war, führte schließlich zum »Requiem«, zur Vernichtung 
  der Ikarus I. Gebeutelt und von Selbstvorwürfen geplagt, ist die Mannschaft 
  des Rettungskreuzers nach Vortex Outpost zurückgekehrt. Dort konnte sie 
  sich bei der Verteidigung eines Konvois und schließlich beim Angriff auf 
  die Station durch die Gegner Sallys im Raumcorps Verdienste erwerben: Die Verschwörung 
  brach zusammen, und Sally wurde wieder zur Corpsdirektorin ernannt. Zum neuen 
  Chef der Rettungsabteilung wurde Captain Roderick Sentenza befördert. Nach 
  turbulenten Ereignissen auf Cerios III, die die Crew mit der Chance auf eine 
  – leider – verhängnisvolle Unsterblichkeit in Berührung 
  brachte, streben die Ereignisse einem Höhepunkt entgegen – auf der 
  Asteroidenstadt Seer'Tak City, wo man erstmals auf die Hintermänner einer 
  galaktischen Verschwörung trifft und auf die Outsider, deren genaue Pläne 
  noch im Dunkeln liegen. Bevor man sich diesem Problem widmen kann, taucht gleich 
  ein weiteres auf – das der »Erleuchteten«, die sich jeder Hilfe 
  verschlossen. Die verschollenen Jason Knight und Shilla hat es ins Nexoversum 
  verschlagen und nachdem die Crew der Ikarus mit dem »Leid der Schluttnicks« 
  konfrontiert worden war, musste sie die überraschende Rückkehr der 
  totgeglaubten An'ta verkraften. Nun aber stand erneut ein Kampf bevor– 
  und im Zentrum der Auseinandersetzung steht die »abwartende Dominanz« 
  ...

 
  


  Für Jürgen Heinzerling,
  

  der das witzig fand

 


 

1.

 


  Shuran Tersius Pasold war seit 37 Jahren das persönliche Faktotum des Hegemons 
  von Pronth. Er hatte rund zwanzig Jahre für den Vorgänger des jetzigen 
  Amtsinhabers gearbeitet und seit siebzehn Jahren die persönlichen Belange 
  des Haushalts des aktuell herrschenden Hegemons überwacht, organisiert 
  und geleitet. Shuran entstammte einer altehrwürdigen Familie, die seit 
  Beginn der Hegemonie für die Staatschefs gearbeitet hatte. Ihr eigenes 
  Anwesen auf dem Gelände des Hegemonialpalasts war genauso alt wie der Palast 
  selbst und strömte die gleiche Atmosphäre von Ehrwürdigkeit, 
  Alter und Dauerhaftigkeit aus wie das große, aus Sandsteinen erbaute Gebäude, 
  durch dessen weite Gänge Shuran mit ausgreifenden Schritten ging.


  Zu den Aufgaben eines Faktotums im Hegemonialpalast gehörte die Organisation 
  öffentlicher und privater Empfänge, die Überwachung des Personals, 
  Training in Protokoll und Etikette in Zusammenarbeit mit außerpronthischen 
  Botschaften, vor allem aber die Sorge um das persönliche, ganz individuelle 
  Wohl des Hegemons. Das konnte von dem Arrangement geeigneter Speisen über 
  die diskrete Vermittlung erotischer Dienste bis hin zum Aussuchen passender 
  Festtagsgewänder – oder nur dem nachträglichen Aufschütteln 
  des Kopfkissens gehen. Wer persönliches Faktotum war, dem war hier keine 
  Arbeit zu niedrig und kein Auftrag zu schwierig.


  Shuran Tersius Pasold vereinte in sich die Fähigkeiten eines Managers, 
  eines Infobrokers, eines Protokollchefs und eines Zimmermädchens. Er war 
  stolz darauf, dass er, genauso wie seine Vorfahren, diese Aufgaben immer gewissenhaft, 
  zuverlässig und zur allseitigen Zufriedenheit des Hegemons durchgeführt 
  hatte.


  Aus einer breiten Schwingtür trat ein Bediensteter des Palasts, erblickte 
  Shuran und deutete eine Verbeugung an. Der derzeitige Hegemon hatte übertriebene 
  Respektsbezeugungen im Palast für überflüssig erklärt, und 
  wenngleich dies dem Ehrempfinden des alten Faktotums nicht immer entsprach, 
  hatte er sich, wie immer, dem Willen seines Schutzbefohlenen unterworfen. Shuran 
  erkannte den Bediensteten; es war ein Pronthiri, der erst seit wenigen Monaten 
  im Palast arbeitete und sich als zurückhaltend, verständig und fleißig 
  entpuppt hatte.


  »Goswil«, grüßte Shuran den anderen. »Das Blumenarrangement 
  für den Empfang des Botschafters ist hoffentlich angekommen?«


  Der Angesprochene nickte. »Alles ist bereit. Ich habe noch einmal die Gästeliste 
  überprüft und in der Küche nachgesehen. Mir scheint, dass die 
  Vorbereitungen den Zeitplan einhalten können.«


  Shuran wirkte zufrieden. »Ich werde selbst noch einmal in die Küche 
  gehen«, kündigte er an. »Der Hegemon nimmt um diese Zeit immer 
  eine Kanne volgarischen Schwarzkakao. Ich werde sie ihm bringen.«


  »Oh, das habe ich schon getan«, erwiderte Goswil. »Ich war ja 
  dort, die Kanne war fertig, und ich habe sie gleich hingebracht. War ohnehin 
  auf dem Weg, ich muss jetzt als nächstes die Stallungen überprüfen. 
  Der Botschafter soll ein Pferdenarr sein, und der Hegemon bat mich, die Stallburschen 
  davon in Kenntnis zu setzen, dass man eventuell nachher vorbeikommen würde.«


  Shuran war erfreut über das Maß an Eigeninitiative Goswils und lächelte 
  den Bediensteten freundlich an. »Ausgezeichnet. Dann will ich Sie nicht 
  länger aufhalten.«


  Goswil verabschiedete sich und verschwand in Richtung der Stallungen.


  Shuran hielt einen Augenblick inne, dann lenkte er seine Schritte in die Großküche. 
  Die unterirdisch gelegene Anlage konnte bis zu 100 Gäste zugleich bewirten 
  und hatte einige der besten Köche der Hegemonie unter Vertrag. Ein 24-Stunden-Dienst 
  stand außerdem dem Staatsführer und seinen Ministern ständig 
  zur Verfügung. Pronthiri – ob Einheimische oder Zugewanderte – 
  mochten gutes Essen, das gehörte sicher zu den hervorstechendsten Kulturmerkmalen 
  der Hauptwelt der Hegemonie. Shurans durchaus beachtlicher Leibesumfang zeugte 
  von einer vollständigen Akzeptanz dieser kulturellen Verhaltensweise.


  Mit Freude stellte Shuran fest, dass Meister Hangisar Rubal Dienst in der Küche 
  hatte. Der Koch war nicht nur der ungekrönte König pronthirischer 
  Cuisine, er war auch bereits seit über 20 Jahren Angestellter des Palasts 
  und so etwas wie ein guter alter Bekannter von Shuran.


  »Ah, gut dass du kommst!«, begrüßte ihn der Koch. »Goswil 
  hat die Kekse vergessen!«


  Shurans eben noch so gute Meinung über den neuen Bediensteten rutschte 
  einige Grade in den negativen Bereich. Der Hegemon nahm den Schwarzkakao im 
  Regelfalle zusammen mit Süßgebäck, um den stark bitteren Geschmack 
  des ansonsten sehr bekömmlichen Getränks etwas auszugleichen. Eigentlich 
  wusste das jeder, nur Goswil hatte offenbar nicht richtig aufgepasst. Der Hegemon 
  hatte ihn wohl seinerseits nicht auf den faux pas aufmerksam gemacht, was seiner 
  sanften und nachsichtigen Art entsprach. Nun, Shuran war weder sanft noch nachsichtig, 
  wenn es um solche kapitalen Fehler ging, die das Wohlbefinden des Hegemons beeinträchtigten. 
  Mokhar selbst würde sich nicht beschweren, doch Shuran würde dies 
  an seiner Statt tun. Doch zuerst galt es, die Unterlassungssünde schnellstmöglich 
  wieder auszugleichen.


  »Ich mache das sofort!«, erklärte Shuran. Er ergriff den feinen 
  Porzellanteller mit den sorgsam arrangierten Stücken feinsten Gebäcks, 
  warf noch einmal in einem nahen Spiegel einen kritischen Blick auf seine wie 
  immer tadellose Erscheinung, dann drehte er sich um und machte sich auf den 
  Weg zu den Gemächern des Hegemons. Rubal sah dem Faktotum mit einer Mischung 
  aus Belustigung und Verständnis nach. Wie Shuran auch, war er der Ansicht, 
  dass man in dem, was man tat, immer das Beste geben sollte. Diese gemeinsame 
  Überzeugung war wohl auch die Grundlage der Freundschaft, die die beiden 
  verband.


  Das Faktotum schritt den langen Gang hoch, der die Küche mit den Diensträumen 
  des Hegemons verband, den Teller mit dem Gebäck sicher und erschütterungsfrei 
  mit einer Hand balancierend. Vor der hölzernen, mit Messing beschlagenen 
  Tür hielt Shuran einen Augenblick inne, drückte mit der freien Hand 
  den Rufknopf und wartete auf das »Herein!« seines Dienstherrn.


  Es kam nicht.


  Shuran drückte erneut, vielleicht hatte Mokhar gerade ein Gespräch 
  und den Rufton überhört.


  Noch immer keine Reaktion. Das war ein höchst unübliches Verhalten. 
  Diese Tür wurde nur von Bediensteten des Palasts benutzt, es war nicht 
  möglich, dass unangemeldeter, lästiger Besuch hier klingelte.


  Das Faktotum zögerte nicht lange. Er fingerte den Generalschlüssel 
  aus einer Tasche, drückte den Sensorkopf auf den Öffnungsmechanismus, 
  und die Tür schwang lautlos auf. Shuran trat ein, durchmaß den leeren 
  Vorraum, in dem der Hegemon normalerweise Gäste empfing, und erreichte 
  das Büro.


  Beinahe wäre ihm der Teller mit dem Gebäck entglitten. Mokhar saß 
  leise röchelnd in seinem breiten Ledersessel, die Augen weit aufgerissen, 
  die Hände über der Brust verkrampft. Ein Herzinfarkt!, war Shurans 
  erster Gedanke. Blitzschnell fiel seine Hand auf die Nottaste der internen Kommunikation, 
  die der Hegemon offenbar nicht mehr erreicht hatte. Dann stellte er den Teller 
  ab, beugte sich über Mokhar, der Shurans Anwesenheit nicht wahrzunehmen 
  schien, öffnete das Hemd des in Lebensgefahr Schwebenden und drückte 
  die verkrampften Hände in seinen Schoß. Er stellte den Sessel in 
  die Liegeposition und prüfte den Puls. Shuran runzelte die Stirn. Der Puls 
  erschien ihm kräftig und regelmäßig. Kein Flattern, keine erhöhte 
  Frequenz ...


  »Ich übernehme das, Shuran!«, erklang hinter ihm die volltönende 
  Stimme Doktor Hashira Panand Atapps, der persönlichen Leibärztin des 
  Hegemons. Shuran widersprach nicht, trat rasch zur Seite, als die herbeigeeilte 
  Frau ihren Notfallkoffer öffnete und Sensoren auf Mokhars Haut anbrachte. 
  Hinter ihr summte eine Schwebetrage herein, gesteuert von einem Medoroboter. 
  Zwei Sanitäter hatten ihn begleitet und warteten auf Anweisungen. Shuran, 
  trotz seiner Sorge, beschloss, sich in den Hintergrund zurückzuziehen. 
  Er beobachtete, wie Doktor Atapp mit fliegenden Händen eine erste Untersuchung 
  des immer noch zitternden und abwesend wirkenden Hegemons durchführte. 
  Je länger diese dauerte, desto mehr wuchs die Sorge des Faktotums an.


  »Es ist kein Herzinfarkt«, bestätigte die Frau Shurans laienhafte 
  Vermutung. »Sein Körper ist verkrampft, und er hat ein Wahrnehmungsproblem. 
  Ich weiß nicht, es könnte eher so was wie ein Gehirnschlag sein. 
  Er muss in jedem Falle sofort ins Krankenhaus. Dort kann ich mehr für ihn 
  tun.«


  Atapp gab den Sanitätern einen Wink. Fachmännisch griffen sie zu und 
  wuchteten den schweren Körper des Hegemons auf die Trage. Der Roboter sicherte 
  den erstarrt daliegenden Mann, ehe er mit der Trage aus dem Raum glitt. Shuran 
  wusste, dass draußen bereits eine Ambulanz wartete, die den Hegemon in 
  das beste Krankenhaus der Hauptstadt bringen würde, wo eine Abteilung für 
  die Notfälle der politischen Führungselite bereitgehalten wurde.


  Atapp packte ihre Ausrüstung zusammen und warf Shuran einen prüfenden 
  Blick zu.


  »Sie haben ihn so vorgefunden?«, fragte sie halblaut.


  »In der Tat. So, wie Sie ihn untersucht haben«, erwiderte das Faktotum 
  unruhig. »Ich wollte ihm sein Gebäck bringen ...«


  Atapps Blick fiel auf den abgestellten Teller, dann auf die halbleere Tasse 
  mit Schwarzkakao. Sie runzelte die Stirn, griff mit den behandschuhten Fingern 
  nach der Tasse und hielt sie hoch. Ein plötzlicher Gedanke durchfuhr Shuran 
  ... Das war doch noch nie geschehen ... Er räusperte sich.


  »Denken Sie etwa ...?«, brachte er hervor, dann schluckte er den Rest 
  des Satzes herunter, als ihn der ernste Blick der Ärztin traf.


  »Ich muss ins Krankenhaus«, meinte sie schlicht. »Doch ich würde 
  empfehlen, den Sicherheitsberater und die Leitung des Personenschutzes zu benachrichtigen 
  – und diesen Raum sorgfältig untersuchen zu lassen.«


  Das hätte sie gar nicht mehr erwähnen müssen. Shuran hatte bereits 
  seinen Kommunikator hervorgeholt und Sicherheitsalarm gegeben. Die eiligen Schritte 
  des Wachpersonals hallten bereits durch die Gänge.


  »Ich bin dann in der Abteilung des Hegemons«, erinnerte Doktor Atapp. 
  »Wenn es Rückfragen gibt, werden Sie mich dort erreichen können.«


  »Gut, Doktor«, antwortete Shuran mit belegter Stimme. »Bitte, 
  tun Sie Ihr Bestes!«


  Die Ärztin schenkte dem Faktotum ein feines Lächeln. »Verlassen 
  Sie sich darauf!«


  Kurze Zeit, nachdem die Ärztin den Raum verlassen hatte, traf der Kommandant 
  der Leibgarde ein.


  Shuran hatte jetzt keine Zeit mehr, sich Sorgen zu machen.
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  »Du kannst mich mal!«


  Roderick Sentenza sah in das gerötete Gesicht Sonja DiMersis und suchte 
  nach Worten.


  »Sonja, echt, ich habe doch nur ...«


  »Das war MEINS! Ich hatte es mir aufgehoben! Ich schufte den ganzen Tag, 
  um für die Nullen von Technikern auf Vortex Outpost die Scharten auszuwetzen, 
  die während unserer Abwesenheit geschlagen wurden – und komme nach 
  Hause, todmüde, hungrig, gefrustet ..., und was muss ich sehen? DAS!«


  Sentenza seufzte. Natürlich hatte Sonja erst einmal Recht. Seitdem sie 
  von ihrer letzten Mission zurückgekehrt waren, hatte die Mannschaft der 
  Ikarus zwei Wochen auf der Station zugebracht: Zusätzliches Training 
  für die Einen, Verwaltungskram für Sentenza und Arbeit für Sonja 
  DiMersi, die von der technischen Abteilung der Station um Hilfe gebeten worden 
  war. Dann die Tatsache, dass An'ta überraschend – schockierend überraschend! 
  – zurückgekehrt war und sich in einem Maße verändert hatte, 
  das Sentenza ... nun, wie wohl jeden entsprechend situierten humanoiden Mann 
  auf der Station ... auf Gedanken brachte, die er Sonja gegenüber nicht 
  äußern sollte. Dazu kam die Indienststellung der Phönix, die 
  für alle eine weitere Belastung gewesen war, denn gemeinsames Training 
  und die Einarbeitung der neuen Crew hatten zusätzliche Anstrengungen von 
  der Ikarus-Mannschaft erfordert – wenngleich sich diese Arbeit letztendlich 
  als angenehm erwiesen hatte. Dann war seine Lebensgefährtin am Abend in 
  die erst vor kurzem bezogene gemeinsame Wohnung auf der Station zurückgekehrt 
  und hatte entdecken müssen, dass ihr Geliebter die letzten beiden antarianischen 
  Mandelpralinen verputzt hatte, die sie noch von ihrem Ausflug nach Schluttnick 
  Prime überbehalten hatte. Die Pralinen waren nicht nur sehr schmackhaft, 
  sie waren auch selten und hier auf Vortex sündhaft teuer. Sonjas Wut war 
  berechtigt, und Sentenza schalt sich einen Narren, dass er der Versuchung nachgegeben 
  hatte ... Seit ihrem Abenteuer mit den Schluttnicks hatte er eine seltsame Liebe 
  für Süßigkeiten entwickelt, die nur langsam nachgelassen hatte. 
  Sonjas latente Süßwarensucht war durch die mentalen Manipulationen, 
  derer sie sich auf Schluttnick Prime ausgesetzt gesehen hatten, völlig 
  ausgebrochen. Würde sich die Chefingenieurin der Ikarus nicht einem 
  harten und kontinuierlichen Trainingsprogramm unterziehen, sie wäre bereits 
  aufgegangen wie ein Hefekuchen. Nach ihren Erlebnissen hatte sie nur wenige 
  Wochen Zurückhaltung geübt, bis sie ihr Idealgewicht wieder erlangt 
  hatte. Seitdem aber ...


  »Also – was hast du zu deiner Verteidigung zu sagen?«, herrschte 
  Sonja den kläglich dreinblickenden Mann an.


  Dieser hatte, und das wussten beide, nichts vorzubringen außer schlechten 
  Ausreden und sinnlosen Versuchen, das Thema zu wechseln. Sentenza seufzte innerlich 
  und wappnete sich für die Standpauke, während er langsam einen Schritt 
  zurück machte, um unauffällig unter Sonjas beginnender Kanonade zu 
  dem kleinen Päckchen zu greifen, das in der Tasche auf dem Tisch lag, zu 
  dem er sich unmerklich bewegte.


  Sonja DiMersi, die gerade damit befasst war, möglichst viele Variationen 
  der Worte »Gierhals«, »rücksichtslos« und »von 
  allen guten galaktischen Geistern bereits vor Jahren als völlig hoffnungsloser 
  Volltrottel für unheilbar erklärt worden« zu suchen, bemerkte 
  davon nichts. Erst, als Sentenza den Kasten mit einem Schwung hervorholte und 
  unter die Nase der sich ereifernden Frau hielt, versiegte der Wortschwall und 
  ein verzücktes Lächeln glitt über Sonjas Gesicht.


  »Oh, Rod!«


  Sie nannte ihn glücklicherweise nicht »Roddy«, dachte Sentenza 
  bei sich. Für eine Sekunde verspürte er einen schmerzhaften Stich. 
  Die Person, die ihn in schnoddriger Manier immer so angesprochen hatte, der 
  Schmuggler und Taugenichts Jason Knight, war seit der Auseinandersetzung in 
  Seer'Tak City verschollen, wahrscheinlich tot. Ein schmerzhafter Gedanke, der 
  sich immer wieder heranschlich und den Sentenza zu verdrängen versuchte, 
  so gut er konnte. Als sich die warmen Lippen Sonjas auf die seinen pressten 
  und er ihren biegsamen Körper spürte, der sich an ihn drückte, 
  wurden diese bitteren Gedanken sofort verscheucht.


  »Du bist ein Schatz!«, stieß Sonja aus, als sie sich wieder 
  von ihm gelöst hatte, die Schachtel mit sibinischen Schokotriaden öffnend 
  und eines der sündhaft teuren Kunstwerke in den Mund schiebend. »Daff 
  ift wirkliff funderbah!«, setzte sie hinzu, die sich langsam auflösende 
  Komposition edelster Schokoladen im Mund hin und her schiebend. Tatsächlich 
  hatte diese Schachtel ein Zehntel seines Monatslohns gekostet, erinnerte sich 
  Sentenza, aber nachdem er bitter bereut hatte, die beiden Pralinen gegessen 
  zu haben, war ihm nichts Besseres eingefallen, um seine bevorstehende Hinrichtung 
  durch Sonja DiMersi zu verhindern.


  Sonjas schlanke Finger griffen in die Schachtel – Sentenza stellte mit 
  Entsetzen fest, dass in dem aufwendig gestalteten Behältnis beachtlicher 
  Größe unter all dem Verpackungsmaterial insgesamt nur acht der Wunderprodukte 
  verborgen waren! –, doch ehe sie eine weitere Schokotriade zu sich nehmen 
  konnte, summte es an der Tür. Sentenza drehte sich um, rief laut »Herein!«, 
  und der Türcomputer öffnete. Jovian Anande betrat die Wohnung, warf 
  einen missbilligend-ärztlichen Blick auf die Schlemmerei und wandte sich 
  ohne Umschweife an Sentenza.


  Captain, ich habe eine Nachricht von Pronth erhalten. Die Regierung der Hegemonie 
  bittet um meine Hilfe.«


  Sentenza wurde sofort ernst. Die Pronth-Hegemonie unterhielt sozusagen das »Schwesterschiff« 
  zur Ikarus in der Nähe des Outbacks. Mit der dortigen Regierung 
  sowie dem Hegemonialen Rettungskommando standen die Behörden auf Vortex 
  Outpost in ständigem, engem Kontakt. Oft genug hatte man sich bei Rettungsaktionen 
  gegenseitig ausgeholfen. Mit der Indienststellung der Phönix vor kurzem 
  war das Problem der ausreichenden Versorgung dieses Sektors sicher nicht mehr 
  so akut, was aber dem freundschaftlichen Verhältnis keinen Abbruch tat. 
  Bezeichnenderweise hatten die verschiedenen Rettungsteams trotz aller Kooperation 
  bisher keine Gelegenheit gefunden, sich persönlich zu treffen.


  »Was ist passiert, Anande?«, fragte Sonja nach. Der Arzt zuckte mit 
  den Schultern.


  »Ich weiß es nicht genau. Ich bekam eine direkte Mitteilung der Leibärztin 
  des Hegemons. Es scheint, als sei dieser ernsthaft erkrankt. Jedenfalls verwies 
  die Nachricht darauf, dass man dringend jemanden mit Expertise in Genforschung 
  benötige – doch den gibt es in der Hegemonie nicht, da dafür 
  die finanziellen Ressourcen nicht vorhanden waren. Die Hegemonie war kein wohlhabender 
  Staat. Da ich aus irgendeinem, in meiner Vergangenheit liegenden Grund Kenntnisse 
  in diesem Bereich habe, wie sich bereits mehrmals gezeigt hat, und was die Pronthiri 
  aufgrund der engen Zusammenarbeit unserer Rettungsabteilungen wissen, wurde 
  ich angefordert.«


  Sentenza nickte. Die Einzelheiten über Anandes Vergangenheit waren seinen 
  Personalakten nicht zu entnehmen. Nach diesen hatten Mitglieder des Raumcorps 
  Anande gehirngemolken von der Straße aufgelesen. Sentenza war sich sicher, 
  dass Sally mehr wusste ..., aber offenbar nicht bereit war, ihm diese Details 
  zur Kenntnis zu bringen.


  Doch jetzt war keine Zeit, um darüber zu philosophieren.


  »Es ist selbstverständlich, dass wir der Bitte entsprechen«, 
  erwiderte Sentenza.


  »Ich müsste meine Geräte mitnehmen«, meinte nun Anande.


  »Wir fliegen mit der Ikarus«, sagte der Captain sofort. »Die 
  Pronthiri haben oft genug für uns Überstunden geschoben, wir sollten 
  jetzt nicht kleckern, sondern klotzen. Die Situation scheint derzeit ruhig, 
  die Phönix ist soweit, dass sie autonom operieren kann, und wenn sogar 
  der Hegemon in Gefahr ist, dürfte es ganz in unserem und im Sinne des Raumcorps 
  sein, wenn wir schnelle Hilfe leisten – und die beste, die wir haben!«


  Anande wirkte zufrieden.


  »Ich werde alles vorbereiten«, sagte er, drehte sich auf dem Absatz 
  um und verschwand.


  Sonja wandte sich wieder der Pralinenschachtel zu. Sie seufzte, verschloss das 
  Behältnis und warf Sentenza einen Midleid erregenden Blick zu.


  »Dann muss ich wohl jetzt auch«, maulte sie spielerisch. Sentenza 
  beugte sich vor und drückte ihr einen Kuss auf die Stirn.


  »Die Schokos laufen dir nicht weg. Außerdem wirst du sowieso zu dick.«


  Sonjas Gesichtsausdruck veränderte sich schlagartig. Die Zornesröte 
  kehrte in ihr Gesicht zurück.


  Roderick Sentenza trat sich in Gedanken in den eigenen Hintern.


  Heute war offenbar nicht sein Tag ...
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  »Also ..., ich weiß nicht ...«


  Der zögerliche Unterton in der Stimme seines Vaters ließ Joran einen 
  flehentlichen Blick an die Zimmerdecke werfen. Edmund Ercilar Thrax, Herrscher 
  des Multimperiums und Neunter auf dem Thron seit damals, als der Erste seines 
  Geschlechts, Maximinus Ercilar Thrax, mit einer kleinen Flotte von Persephone 
  aufgebrochen war, um ein Imperium zu erschaffen, wirkte verschüchtert und 
  unruhig. Der ältliche Mann in der weiten Robe, versehen mit den kaiserlichen 
  Insignien, saß etwas verloren in dem breiten Lehnstuhl in der »Alten 
  Nische«, einer Aussparung in der Wand des Audienzraums im Imperialen Ratssaal, 
  der heute, von ein paar Wachen und Dienern abgesehen nur dem Kaiser, seinem 
  Sohn und den engsten Beratern zur Verfügung stand.


  In dieser kleinen Nische, in der nur ein schwerer, mit dem Boden verschraubter 
  Stahltisch stand, umgeben von einfachen Sitzgelegenheiten – vom Stuhl des 
  Kaisers einmal abgesehen – hatte damals auch Maximinus gestanden, als er 
  mit seinen Generälen seinen Traum vom Imperium geplant hatte. Damals, in, 
  wie Joran fand, weitaus ruhmreicheren Zeiten. Die Politik Edmunds war mehr ein 
  zögerliches Hin und Her, und in letzter Zeit in zunehmendem Maße 
  eines, das wesentlich auf den Einflüsterungen seines Beraterstabes beruhte.


  Die drei wichtigsten aus diesem Stab waren zugegen: Nohan Graf Splithis, außenpolitischer 
  Berater, Herzog Danus van Meeren, innenpolitischer Berater und Raummarschall 
  a. D., Hovitz Graf von Admontius, der militärpolitische Ratgeber. Joran, 
  einziges Kind Edmunds und seiner inzwischen verstorbenen Frau, Thronfolger und 
  Kronprinz, gehörte auch dazu. Sein Unwillen über die Abhängigkeit 
  des Vaters von seinen Beratern hielt sich in Grenzen, vor allem deswegen, weil 
  diese dem Kaiser im Regelfalle rieten, was Joran ihnen vorgab: Es waren alles 
  ergebene Vasallen des kaiserlichen Hauses, vor allem aber des jungen und dynamischen 
  Prinzen, der, so er einmal den Thron besteigen würde, Ruhm und Macht für 
  das Multimperium mehren würde. Und um dies angemessen vorzubereiten, so 
  waren die Drei einer Meinung, war es keine schlechte Idee, die aktuelle Politik 
  schon einmal in die richtige Richtung zu lenken. Manchmal zeigte sich noch etwas 
  Starrsinn in den Reaktionen des Kaisers, als würde er sich vage erinnern, 
  dass es ja eigentlich er war, der hier das Sagen hatte, aber diese Phasen waren 
  kurz und wurden normalerweise durch das gemeinsame, höfliche, ruhige und 
  freundschaftliche Insistieren der einflussreichen Ratgeber und, soweit er anwesend 
  war, des Kronprinzen in die richtigen Bahnen gelenkt.


  Amüsiert dachte Joran bei sich, dass die Anwesenden in dieser kleinen Runde 
  sicher anders handeln würden, wenn sie über seine Verbindung mit den 
  Outsidern wüssten. Kalte, nur schwer kontrollierbare Wut stieg in ihm auf, 
  als er an das Debakel in SeerTak City zurückdachte. Wäre damals alles 
  gut gelaufen, dann säße er jetzt nicht hier: Seine Verbündeten 
  hatten nach dem bitteren Rückschlag ihr Vertrauen verloren und einen Beweis 
  von ihm verlangt, dass er auch andere als die von ihnen zur Verfügung gestellten 
  Machtmittel einzusetzen gedachte. Als dann auch der Versuch, die Rückkehr 
  der modifizierten Grey zur Ikarus zu verhindern, grandios gescheitert 
  war, hatte dies seine Situation noch verkompliziert. Lonny Starf, den er mit 
  dieser diffizilen Aufgabe betraut hatte, hatte sich als völliger Versager 
  entpuppt. Wäre allerdings nicht dieser neue Rettungskreuzer des Raumcorps 
  dazwischen gekommen ... – die Ikarus alleine war bereits Ärgernis 
  genug, aber das Auftauchen der Phönix hatte Joran von einem Tobsuchtanfall 
  in den nächsten getrieben. Und der Tod einer Reihe in Stasis wartender 
  Outsider hatte nicht gerade geholfen, das Vertrauen seiner Verbündeten 
  in seine Fähigkeiten zu stärken.


  Joran wischte die Gedanken beiseite; es galt, sich dem Nahe liegenden zu widmen.


  Die Aufmarschzone der Outsider-Flotte lag zwar im Outback, doch die nächsten 
  besiedelten Systeme gehörten einer kleinen Föderation von Sonnensystemen 
  an, die an das Gebiet des Raumcorps grenzte: Die Pronth-Hegemonie. Und um eine 
  allzu baldige Entdeckung der eigenen Pläne zu verhindern, war es notwendig, 
  die Hegemonie als eigenständigen politischen Faktor zu beseitigen. Das 
  lag, so fanden wiederum die drei Berater, die von den Outsidern nichts wussten, 
  durchaus im machtpolitischen Interesse des Multimperiums, das gemeinsame Grenzen 
  mit der Hegemonie und dem Corps unterhielt. Eine Eroberung Pronths würde 
  dafür sorgen, dass sich die Machtstellung des Multimperiums im Outback 
  verfestigte – und der Expansion des Raumcorps sicher einen Riegel vorschieben.


  Doch erst musste der Kaiser überzeugt werden.


  Nein, korrigierte sich Joran in Gedanken.


  Eigentlich würde es reichen, ihn zu überreden.


  »Vater«, ergriff er nun mit einschmeichelnder Stimme das Wort. »Die 
  Geheimdienstberichte sind recht eindeutig. Ich habe es ja selbst nicht glauben 
  wollen!« Die gespielte Empörung gelang Joran so gut, er wäre 
  fast auf sich selbst hereingefallen. »Der Hegemon entwickelt stark expansionistische 
  Ambitionen. Wir hörten vom Aufbau einer speziellen Eingreiftruppe, mit 
  logistischer Unterstützung dieses lästigen Raumcorps! Das ist eindeutig 
  eine Bedrohung unserer Interessen im Outback!«


  Edmund schien immer noch nicht überzeugt.


  »Joran, der Hegemon und Expansionismus? Das widerspricht doch vollkommen 
  der Staatsideologie Pronths! Ich kann mir das einfach nicht vorstellen.«


  Diese pazifistischen Idioten, schoss es durch Jorans Kopf. Sie machten es sehr 
  schwierig, seinen Vater vom Gegenteil zu überzeugen. Der Kronprinz ließ 
  sich die Fakten noch einmal durch den Kopf gehen – Fakten, die leider auch 
  seinem Vater nur zu gut bekannt waren.


  Von der Hauptwelt Pronth aus regierte ein Hegemon, der von allen Einwohnern 
  für beliebig viele Amtszeiten von jeweils sieben Jahren als absolutistischer 
  Herrscher gewählt wurde. Von der Hauptwelt selbst einmal abgesehen waren 
  weitere 16 Systeme nur sehr dünn besiedelt und wirtschaftlich wenig attraktiv. 
  Der Zusammenschluss erfolgte aus der durchaus weisen Einsicht, dass man bei 
  mangelnder Kooperation ansonsten entweder dem Multimperium oder einer anderen 
  galaktischen Großmacht zum Opfer fallen würde oder sich dem Raumcorps 
  anschließen müsse. Die Bewohner der Hegemonie– oft auch als 
  »sture Bauern« aufgrund der zumeist agrarisch orientierten Mitgliedswelten 
  bezeichnet – hatten sich damals für eine Eigenorganisation entschieden. 
  Der erste Hegemon Akarir, ein Mitglied des humanoiden Volkes der Unbarthii, 
  das sich zum Synonym für die »typischen« Pronthiri entwickelt 
  hatte, erarbeitete während seiner ersten Amtszeit die »Doktrin der 
  abwartenden Dominanz«, die jeglichen militärischen Expansionismus 
  verurteilte und davon ausging, dass man neue Mitglieder nur durch »penetrante 
  Nettigkeit« werben könne. Angesichts der Tatsache, dass die gesamte 
  Raumflotte der Hegemonie keine 50 Schiffe umfasste, wurde dies von allen Nachbarn 
  als positive Geste, gleichzeitig aber auch als Politik ohne ernsthafte Alternative 
  gewürdigt. Dies machte es umso schwieriger, Edmund davon zu überzeugen, 
  dass der aktuell regierende Hegemon Mokhar seine politischen Grundsätze 
  über Bord geworfen haben solle und plötzlich multimperische Politikstile 
  verfolge.


  Joran warf dem Raummarschall einen bedeutungsvollen Blick zu. Der reagierte 
  wie gewünscht.


  »Majestät«, erklärte er mit würdevoller Mimik, »Euer 
  Sohn hat leider Recht. Die Militärbeobachtung hat eine Reihe von Werftbauten 
  ausgemacht, außerdem scheint man Kriegsschiffe anderer Nationen zu erwerben 
  – bisher alles noch in einem Rahmen, der mir keine Angst macht ..., aber 
  die Geschichte lehrt uns, dass es besser ist, präventiv tätig zu werden, 
  als zu warten, bis die Katastrophe über uns hereinbricht.«


  Edmund zögerte und runzelte die Stirn. »Hovitz, das ist so unglaubwürdig 
  ..., ist der Hegemon denn von allen guten Geistern verlassen?«


  »In der Tat«, meinte der Militärberater mit verschwörerischem 
  Unterton, »gibt es Hinweise, dass es um die geistige Gesundheit Mokhars 
  nicht zum Besten steht. Doch sein Kabinett unterstützt ihn, die Falken 
  haben das Sagen. Ich denke, es wird das Beste sein, ein paar Geschwader dorthin 
  zu verlegen, um das Problem zu lösen. Abgesehen davon: Wenn Pronth fällt, 
  haben wir mit den restlichen Systemen der Hegemonie leichtes Spiel. Mit etwas 
  Glück wird niemand verletzt, wenn wir schnell genug sind – dann gibt 
  Mokhar auf, und wir vermeiden einen Kampf.«


  Natürlich wird es zu keinem Kampf kommen, dachte Joran belustigt. Die Hegemonie 
  verfügte, im Gegensatz zum Inhalt von Hovitz' wohldosierten Lügen, 
  über gar keine Kampfflotte.


  »Joran, und du bist dir wirklich sicher?«, hakte Edmund noch einmal 
  nach.


  »Vater, ich werde die Aktion selbst leiten, um sicherzustellen, dass es 
  keine unnötigen Übergriffe gibt. Wenn wir die Völker der Hegemonie 
  von ihrem irrationalen und unberechenbaren Herrscher befreien, tun wir ein Werk 
  des Friedens, sichern unsere Grenze und schrecken unsere Feinde ab. Ich bin 
  mir zuversichtlich, dass eine Ära der Stabilität und des Respekts 
  vor dem Multimperium die Folge sein wird. Aber dafür müssen wir angesichts 
  dieser beunruhigenden Nachrichten entschieden handeln und uns diesen Respekt 
  verdienen. Das sehe ich als Mitglied der kaiserlichen Familie als meine persönliche 
  Ehrenpflicht an.«


  Edmund, das wusste Joran, legte auf altertümliche Ehrenvorstellungen großen 
  Wert. Auch diesmal hatte Joran die richtigen Worte gewählt. Sein Vater 
  nickte bedeutungsvoll und schien zu einem Entschluss gekommen zu sein.


  »Na gut, Joran – du scheinst dich ja umfassend informiert und vorbereitet 
  zu haben. Wahrscheinlich hast du Recht. Ich will dir alle Vollmachten geben, 
  die du benötigst!«


  Der Prinz tat sein Bestes, um sich den wilden Triumph, der durch ihn brandete, 
  nicht anmerken zu lassen. Er verbeugte sich vor seinem Vater und versuchte, 
  eine Mischung aus Besorgnis und edelmütiger Entschlossenheit auszustrahlen. 
  Es schien zu funktionieren, denn Edmunds Lächeln und das Wohlgefallen in 
  seinem Blick waren auf jeden Fall echt.


  Jorans Edelmut nicht.


  Aber das musste der Kaiser ja nicht unbedingt erfahren ...
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  »Ich habe eine gute und eine schlechte Nachricht!«, verkündete 
  Thorpa, als die Ikarus in den Orbit um Pronth einschwenkte.


  Schon kurz nach dem Gespräch in der Wohnung des Captains war der Rettungskreuzer 
  aufgebrochen, um dem Hilferuf der hegemonialen Regierung Folge zu leisten. Der 
  Flug war kurz und ereignislos gewesen. Sentenza hatte beschlossen, dass die 
  Ikarus im Orbit um den Planeten verbleiben würde, sollte ein anderer 
  Notruf ihren raschen Abflug notwendig machen. Anande, er selbst, sowie An'ta 
  und Thorpa würden mit einem Beiboot auf der Oberfläche landen, während 
  Sonja auf dem Schiff das Kommando übernahm. Sentenza war das Stirnrunzeln 
  Sonjas nicht entgangen, als klar wurde, dass die höchst attraktive Grey 
  den Captain begleiten würde. Sie hatte gute Miene zum bösen Spiel 
  gemacht. Sentenzas Überlegungen, sie von seiner Treue zu überzeugen, 
  waren obsolet gewesen, als er dem Vorschlag Sonjas gefolgt war, Thorpa als Anstandswauwau 
  mitzunehmen. Da sie einige Minuten mit dem Pentakka allein verbracht hatte, 
  war sich der Captain sicher, dass der Praktikant eingehende Anweisungen bezüglich 
  seiner Überwachungsaufgabe bekommen hatte.


  »Nun gut, Thorpa, was ist die schlechte Nachricht?«, fragte Sentenza. 
  Trooid hatte das Schiff mittlerweile fest im Orbit geparkt und den Autopiloten 
  eingeschaltet – dieser war angesichts der Fähigkeiten der KI mehr 
  als nur ein Ersatz für den Androiden.


  »Die schlechte Nachricht ist, dass sich der Zustand des Hegemons nicht 
  gebessert hat. Dr. Attap hat die aktuellen medizinischen Bulletins übermittelt. 
  Ich habe sie schon auf Dr. Anandes Pad transferiert.«


  Sentenza sah aus den Augenwinkeln, wie der Arzt sich umgehend in die eintreffenden 
  Daten vertiefte. Wie immer nahm er seine Arbeit sehr ernst. Seinem Gesichtsausdruck 
  nach zu urteilen, waren die Neuigkeiten in der Tat wenig erfreulich. Sentenza 
  sah ihm an, dass er so schnell wie möglich mit eigenen Untersuchungen beginnen 
  wollte.


  »Sonja, das große Beiboot klarmachen. Wir gehen sofort runter!«, 
  wies er Sentenza an.


  Die Chefingenieurin, die sich im Maschinenraum befand, vernahm die Anweisung 
  durch die bordinterne Kommunikation und bestätigte knapp. Sentenza wusste, 
  dass das Boot bereit sein würde, sobald er und die anderen den Hangar erreicht 
  hatten.


  »Die gute Nachricht?«, hakte er noch mal nach.


  »Die Gnade der Dominanz ist vor einer Stunde auf dem Raumhafen gelandet! 
  Mit etwas Glück werden wir erstmals auf die Crew unseres Schwesterschiffes 
  treffen.«


  Wäre der Zweck ihres Besuches kein so trauriger, dann hätte Sentenza 
  dies in der Tat als sehr gute Nachricht empfunden. Ein Erfahrungsaustausch war 
  schon lange angebracht gewesen, vielleicht ergab sich die Möglichkeit, 
  etwas Zeit abzuzweigen.


  »Gut, Thorpa. Wir gehen jetzt zum Beiboot. Sie sind soweit, Doktor?«


  Anande sah auf, noch ganz in die medizinischen Daten vertieft, und nickte schwach.


  »Sind Sie dieser Aufgabe gewachsen?«, fragte Sentenza.


  Der Arzt erwiderte seinen Blick, diesmal konzentriert.


  »Es scheint mir, dass ich der Einzige weit und breit bin, der mit diesen 
  Daten etwas anfangen kann, Captain«, antwortete er mit fester Stimme. »Ich 
  erinnere mich an Dinge ..., wie so oft, weiß ich nicht, woher ..., aber 
  wenn ich einige Untersuchungen gemacht habe, wird das Bild sicher deutlicher.«


  Sentenza nickte. »Dann wollen wir uns nicht mehr länger aufhalten. 
  Ab zum Hangar.«


  Sonja erschien in diesem Moment auf der Brücke, warf An'ta, die schweigend 
  der Konversation zugehört hatte, einen langen, abschätzenden Blick 
  zu, strich Sentenza mit einer Hand über den Rücken und setzte sich 
  mit einem leichten Lächeln in den Kommandositz. An'ta tat, als hätte 
  sie von alledem nichts bemerkt. Sie folgte Sentenza, als dieser die Brücke 
  verließ.


  Seit die Grey auf die Ikarus zurückgekehrt war, herrschte eine seltsame 
  Stimmung an Bord. Das mochte damit zusammenhängen, dass die Rückkehr 
  an sich mit allgemeinem Unglauben quittiert worden war. Es hatte bestimmt auch 
  damit zu tun, dass An'ta sich bisher standhaft geweigert hatte, über die 
  Umstände ihrer »Wiedergeburt« Auskunft zu geben. Offenbar hüteten 
  die Grey ein großes Geheimnis. Sicher trug auch die Tatsache zu der Unsicherheit 
  bei, dass der neue Körper der Grey aus der feuchten Fantasie eines menschlichen, 
  männlichen Teenagers erschaffen worden war, und Sentenza erkannte darin 
  vor allem ein Problem: Sowohl Anande als auch Weenderveen zogen An'ta mit den 
  Blicken förmlich aus, und es schien dem Captain, als würde die Grey 
  es exakt darauf anlegen.


  Er würde mit ihr reden müssen.


  Wenn Zeit war.


  Wenige Augenblicke später schwebte das Beiboot aus der Ikarus und 
  glitt langsam auf den Raumhafen Pronths zu. Die Hauptwelt war der einzige Planet 
  der Hegemonie, der über eine einigermaßen dichte Bevölkerung 
  verfügte. Der Raumhafen war der Knotenpunkt, über den ein Großteil 
  des Außenhandels abgewickelt wurde. Es gab insgesamt nur drei Sternentore 
  in der Hegemonie; die meisten der insgesamt 17 Systeme waren relativ isoliert, 
  von den regelmäßigen Rundflügen der beiden einzigen SAL-Frachter 
  der staatlichen Handelsflotte einmal abgesehen. Alles in allem machte der gesamte 
  Verbund einen hinterwäldlerischen Eindruck.


  Als das Beiboot die Wolkendecke durchbrach und das Bild der modernen Hauptstadt 
  des Planeten – Nevian – sichtbar wurde, mit seiner gut ausgebauten 
  Infrastruktur, dem herumwirbelnden Überlandverkehr und dem großen 
  Areal des erst vor wenigen Jahren generalüberholten Raumhafens, wich dieser 
  Eindruck schnell. Mochte die Hegemonie im Vergleich zu vielen anderen Sternenstaaten 
  nicht allzu viel hermachen, auf ihre Hauptstadt konnte sie zu Recht stolz sein.


  An'ta steuerte das Beiboot mit sicherer Hand. Als es wenige Minuten später 
  auf dem zugewiesenen Landeplatz aufsetzte, warteten bereits zwei Gleiter und 
  zwei Empfangskomitees vor dem Außenschott. Anande betrat als Erster den 
  Boden des Planeten.


  Heiße, trockene Luft schlug ihm entgegen. Pronth war keine Wüstenwelt, 
  wies aber eine hohe Durchschnittstemperatur auf und hatte einen langen, drückenden 
  Sommer. Nicht weit von Nevian gab es Wüstengebiete, die nur schwach erschlossen 
  waren, und an Tagen wie diesem wehte ein feiner Staubmantel von dort über 
  das weite Areal des Raumhafens. Sofort stand den Besuchern der Schweiß 
  auf der Stirn. Die goldgelbe Farbe des Himmels wirkte faszinierend, der hohe, 
  sandfarbene Schutzwall, der den Raumhafen und die zentralen Gebäude umgab, 
  erinnerte jedoch an verheerende Sand- und Staubstürme, die hin und wieder 
  auch über Nevian hinwegfegten. Zurzeit herrschte nur eine leichte Brise, 
  leider nicht genug, um wirklich abkühlend zu wirken.


  Dann wandten sich Sentenza und seine Leute ihren Gastgebern zu.


  Eine Pronthiri aus dem Volk der Unbarthii trat vor. Obgleich es neben drei Stammvölkern 
  noch zahllose Einwanderer anderer Regionen der bekannten Galaxis in der Hegemonie 
  gab, waren die Unbarthii ohne Zweifel die dominierende Spezies. Außerhalb 
  der Hegemonie galten sie als Inbegriff der Pronthiri. Die schmächtig gebauten 
  Humanoiden mit den feinen Gliedmaßen und dem haarlosen Körper wirkten 
  auf den ersten Anschein harmlos und ein wenig langweilig. Dass sie es geschafft 
  hatten, seit über 100 Jahren einen langsam expandierenden Sternenstaat 
  zwischen Multimperium und Outback zu etablieren, sah man ihnen vielleicht nicht 
  an, aber Sentenza, der die ökonomischen und politischen Verhältnisse 
  dieser Region mittlerweile gut kannte, musste dieser Leistung immer wieder Respekt 
  zollen, sobald er an sie erinnert wurde – wie in diesem Augenblick.


  Die Frau stellte sich als Dr. Atapp, Leibärztin des Hegemons vor. Sie warf 
  Sentenza einen freundlichen Blick zu, ehe sie mit Anande in medizinischer Fachsimpelei 
  versank. Während sich die beiden Ärzte intensiv unterhielten, steuerten 
  sie auf einen der Gleiter zu und verschwanden darin. Das Fahrzeug hob ab und 
  nahm Kurs auf das Stadtzentrum. Sentenza machte sich keine weiteren Gedanken, 
  denn er wusste, dass er Anande jederzeit über Funk würde erreichen 
  können.


  Außerdem nahm das zweite Empfangskomitee seine Aufmerksamkeit voll in 
  Anspruch. Ein massiger Drupi schritt auf ihn zu, begleitet von einem Unbarthii, 
  und beide wirkten ausgesprochen freundlich. Der Drupi hielt Sentenza in menschlicher 
  Geste die Hand hin.


  »Captain Roderick Sentenza?«, fragte er mit volltönender Stimme.


  »Ja, das bin ich. Mit wem habe ich das Vergnügen?«, erwiderte 
  Sentenza. Er ahnte bereits, wen er da vor sich hatte, doch wollte er die Konventionen 
  der Höflichkeit nicht durch Voreiligkeit verletzen.


  »Ich bin Captain Djola Yrion, Kommandant der Gnade der Dominanz. 
  Ich glaube, wir haben des Öfteren Bulletins und Berichte ausgetauscht, 
  uns aber nie gesehen. Ich darf Ihnen auch meinen 1. Offizier und Chefpiloten 
  Samank Othar vorstellen.«


  Der Drupi verwies auf den Unbarthii, der ebenfalls seine interkulturelle Kompetenz 
  bewies und zu einem menschlichen Händeschütteln ansetzte. Sentenza 
  war hocherfreut. Außerdem hatte sich seine Vermutung bestätigt. Auch 
  das Team des Hegemonialen Rettungsdienstes war sehr interessiert an einer ersten 
  Begegnung gewesen.


  »Captain, es ist mir eine Ehre, Sie endlich kennen zu lernen«, sagte 
  er sofort, nachdem er auch seine Begleiter vorgestellt hatte. »Sie und 
  Ihre Crew leisten hervorragende Arbeit. Sie haben uns oft ausgeholfen, und wir 
  haben uns immer auf Ihre Unterstützung verlassen können. Ich darf 
  Ihnen im Namen der Rettungsabteilung des Freien Raumcorps meinen Dank und meine 
  Anerkennung aussprechen.«


  Djola Yrion wirkte sichtlich zufrieden und neigte dankbar den Kopf.


  »Captain Sentenza, ich habe den Auftrag, Sie und Ihre Crew zu einem kleinen 
  Empfang der Regierung einzuladen. Der Innenminister, der zurzeit die Amtsgeschäfte 
  leitet, hat darauf trotz des traurigen Anlasses Ihres Besuchs bestanden. Ich 
  wollte mich diesem Wunsch nicht verschließen – ich gebe zu, ich freue 
  mich schon seit langem auf eine Gelegenheit, Sie kennen zu lernen. Die Ikarus 
  hat genug Schiffen der Hegemonie geholfen, waren wir nicht in Reichweite. Wenn 
  es um Dank und Anerkennung geht, dann in beide Richtungen.«


  Für einen Moment dachte Sentenza an Schiffe der Hegemonie, bei denen die 
  Ikarus zu spät gekommen war – wie damals vor ihrer verhängnisvollen 
  Expedition zum Fraktalplaneten. Doch das war zum Glück nur ein Einzelfall 
  gewesen – und es hatte nie Vorwürfe gegeben. Manchmal war man dem 
  Schicksal eben ausgeliefert, und kein noch so gut ausgerüstetes Rettungsteam 
  konnte etwas dagegen ausrichten.


  Sentenza fühlte sich wohl. Er konnte nicht genau sagen, warum das so war, 
  doch die Herzlichkeit, die aus den Worten seines Kollegen sprach – seines 
  echten, richtigen und bis vor kurzem in weiter Umgebung einzigen Kollegen! –, 
  berührte ihn. Dieses Treffen war in der Tat mehr als überfällig 
  gewesen. Djola Yrion und Roderick Sentenza verband mehr als die gemeinsame Stellung 
  – es waren die gemeinsamen Erfahrungen, der harte Dienst für die gleiche 
  Sache und das gleiche beständige Wechselbad an Triumph und Niederlage, 
  das sie durchmachten. Sentenza fühlte, wie sich ein Kloß in seinem 
  Hals bildete. Seit er mit Sonja zusammen war, das hatte er rasch gemerkt, war 
  er offener für Gefühle geworden. Der Anflug von Sentimentalität, 
  der ihn jetzt heimsuchte, war ein schönes Beispiel dafür. Und, bei 
  den Alten Völkern, er schämte sich keinen Deut deswegen.


  Spontan legte Sentenza dem Drupi eine Hand auf die rechte Gehöröffnung. 
  Das war bei seiner Spezies ein Zeichen von besonderer, freundschaftlicher Verbundenheit. 
  Als Yrion diese Geste mit gleicher Spontaneität wiederholte, war klar, 
  dass in dem Captain des anderen Rettungskreuzers ähnliche Gefühle 
  herrschten.


  »Captain Yrion«, sagte Sentenza nach kurzem Räuspern. »Es 
  wird mir und meinen Crewmitgliedern eine besondere Ehre sein, der ausgesprochenen 
  Einladung zu folgen!«


  »Dann lassen Sie uns gleich aufbrechen«, erwiderte der Drupi. »Wir 
  beide wissen, dass jederzeit etwas dazwischen kommen kann. Wer weiß, wie 
  viel Zeit wir für Freundlichkeiten haben.«


  Sentenza nickte. Alle bestiegen den zweiten Gleiter, der abhob und Kurs auf 
  den Regierungspalast nahm.


  Sentenza lehnte sich zurück, und es begann bereits während des Fluges 
  ein angeregter Erfahrungsaustausch. Das Gefühl von Freundschaft und Kollegialität 
  war beinahe greifbar. Der Captain wollte es genießen, so lange er konnte.

 


 

2.

 


  »Das gefällt mir nicht!«


  Anandes nachdenklicher Tonfall fand die ungeteilte Aufmerksamkeit Dr. Atapps. 
  Beide standen im modernsten Labor des modernsten Hospitals der Stadt. Transportroboter 
  hatten einiges an Spezialausrüstung aus dem Beiboot der Ikarus hierher 
  gebracht. Die medizinische Versorgung auf Pronth war gut, doch Genetik gehörte 
  hier nicht zu den Stärken der Wissenschaft, nicht zuletzt deswegen, weil 
  im Grunde kein Bedarf über die üblichen regenerativen Behandlungstechniken 
  hinaus bestand. Es gab keinen entsprechenden Lehrstuhl und an der Medizinischen 
  Fakultät der großen Universität der Hauptstadt – der einzigen 
  Universität der Hegemonie. Hier wurden nur Grundlagen vermittelt. Es existierte 
  so gut wie keine entsprechende Forschung. Anande war sozusagen ein wissenschaftlicher 
  Exot, aber einer, der offenbar gebraucht wurde.


  »Zu welchem Schluss kommen Sie, Doktor?«, hakte Atapp nach. Die Leibärztin 
  des Hegemons hatte dafür gesorgt, dass Anande alles bekam, wonach er verlangte. 
  Nach einer eingehenden Untersuchung des nur sporadisch das Bewusstsein wieder 
  erlangenden Hegemons hatten sich beide für einige Stunden in das Labor 
  zurückgezogen. Dass sich Sentenza derweil auf einem Empfang der Regierung 
  gut amüsierte, ließ Anande kalt. Forschungseifer und der Wille, eine 
  Lösung für das Problem Mokhars zu finden, erfüllten den Arzt.


  Außerdem war ihm nicht nach Feiern zumute. Was er bei seinen Untersuchungen 
  entdeckt hatte, bestätigte seine schlimmsten Befürchtungen. Bereits 
  nach Durchsicht der ihm übersandten Unterlagen hatte sich ein furchtbarer 
  Verdacht entwickelt, der nun zur traurigen Gewissheit geworden war.


  Es war richtig, dass Sie mich angefordert haben«, meinte Anande nun. Er 
  runzelte die Stirn, dann rief er verschiedene Diagramme und Abbildungen auf. 
  »Sehen Sie hier!«


  Atapp wandte sich den Darstellungen zu.


  »Sie haben erkannt, dass die Krankheit, die den Hegemon befallen hat tiefergehende 
  Ursachen hat. Es handelt sich bestimmt nicht um einen Gehirnschlag, wenngleich 
  das Gehirn am meisten betroffen ist. Der Kreislauf des Patienten ist zwar belastet, 
  aber nicht über Gebühr. Sie haben Veränderungen in der DNA festgestellt. 
  Ich habe mich auf diesen Fakt konzentriert. Es wird Ihnen nicht gefallen, was 
  ich herausgefunden habe.«


  »Es gefällt mir schon jetzt nicht, was dem Hegemon zugestoßen 
  ist, Doktor«, warf die Pronthiri trocken ein. Anande neigte den Kopf und 
  schalt sich einen Narren.


  »Sicher. Kurz zusammengefasst: Es handelt sich definitiv nicht um eine 
  natürliche Erkrankung. Dem Hegemon wurden genetische Botenstoffe hoher 
  Qualität zugeführt. Ich weiß noch nicht wie, aber das könnte 
  durchaus oral passiert sein. Es handelt sich um eine Manipulation von außen, 
  eine Vergiftung, wenn Sie so wollen.«


  Atapp nickte gefasst. Entsprechende polizeiliche Untersuchungen waren schon 
  im Gange. Leider waren sie bisher fruchtlos geblieben.


  »Die Umprogrammierung der DNA, die durch die Botenstoffe durchgeführt 
  wird, hat zuerst das Gehirn angegriffen. Wir haben aber auch Veränderungen 
  der Organe und der Haut festgestellt – sehr vorsichtige geringfügige 
  Veränderungen, von außen nicht sichtbar.«


  »Sie sind mit der Art dieser Veränderungen vertraut«, stellte 
  die Ärztin nüchtern fest. Sie war eine gute Beobachterin; Anande hatte 
  sein Entsetzen über das Ergebnis nicht ausreichend verbergen können.


  »Ja, in der Tat. Ich will es Ihnen demonstrieren.«


  Auf dem Schirm entstand ein Bild des Molekularscans. Eine seltsame, mit Zacken 
  versehene Abbildung erschien. Atapp betrachtete sie ratlos.


  »Was ist das?«


  »Ein Fraktal!«, erwiderte Anande. »Wenn Sie weitere Scans auf 
  unterschiedlichen Ebenen durchführen, werden Sie es in der veränderten 
  DNA, in den Zellen und Zellmembranen, im Blut ..., überall in seinem Körper 
  nachweisen können. Es breitet sich langsam aus. Hier, das ist ein Scan, 
  den ich von Mitochondrien des Blutes gemacht habe.«


  Wieder die gleiche Formation, diesmal mit etwas anderen Einfärbungen.


  »Das verstehe ich nicht. Ein Fraktal ..., das ist doch eine mathematische 
  Angelegenheit!«


  Anande erinnerte sich an den Vortrag Thorpas vor ihrer Expedition auf den Fraktalplaneten. 
  Er fragte sich, wie viel er Atapp erzählen sollte und kam schnell zu dem 
  Entschluss, dass die Ärztin alles wissen musste. Die Gefahr durch die Outsider 
  war seit Seer'Tak kein Geheimnis mehr, und die Tatsache, dass die Ikarus 
  I unter spektakulären Umständen vernichtet worden war, hatte besonders 
  auf Pronth Nachhall gefunden. Anande setzte sich und begann, die Ereignisse 
  auf dem Fraktalplaneten wiederzugeben – nicht in allen Details, aber in 
  den wesentlichen Grundzügen. Atapp hörte schweigsam zu und unterbrach 
  nicht. Als Anande geendet hatte, wirkte sie sichtlich bedrückt.


  »Sie wollen mir damit sagen, es handele sich um eine Manipulation mit ..., 
  ja, Outsider-Material fremder Beschaffenheit?«


  Anande nickte.


  »So ist es, leider. Ein Anschlag, den ich als Teil der Outsider-Verschwörung 
  werten muss. Es würde mich nicht wundern, wenn Kronprinz Joran auch seine 
  Finger im Spiel hätte. Und ich muss mich natürlich fragen, welchen 
  Sinn dieses Attentat hat.«


  »Vorbereitung auf einen Angriff?«, schaltete Atapp sofort.


  »Das kann ich nicht ausschließen!«, bestätigte Anande.


  Atapp musterte den ruhig daliegenden Leib des Hegemons mit großer Sorge.


  »Wie lange hat er noch, Doktor?«, fragte die Ärztin gefasst.


  Anande hob die Augenbrauen. »Oh, wenn nichts dazwischen kommt, wird er 
  bis zum Ende seiner natürlichen Lebenserwartung leben. Die Manipulation 
  wird ihn nicht töten. Sie verändert ihn nur.«


  »Bei Allah!«, stieß Atapp konsterniert hervor. »Aber in 
  was? Und wozu?«


  »Ich denke, dass wir uns auf die Veränderungen des Gehirns konzentrieren 
  müssen. Wäre ich nicht greifbar gewesen, hätten Sie hier nicht 
  die richtigen Schlüsse ziehen können.«


  Atapp akzeptierte diese Aussage. Die Ärztin war sich ihrer Begrenzungen 
  fachlichen Grenzen durchaus bewusst.


  »Welche Schlüsse?«, fragte sie.


  »Nun, ich sagte Ihnen, dass das Gehirn dieses Mannes daraufhin umprogrammiert 
  wird, für Einflüsse von außen empfänglich zu sein. Für 
  sehr spezielle Einflüsse sehr spezieller Manipulatoren. Die genetischen 
  Sequenzen, die da etabliert werden, ähneln etwas, das ich schon einmal 
  gesehen habe.«


  Nämlich nach der Untersuchung der Reste des fremden, intelligenten Materials, 
  das Sentenza dem Computerkern der Ikarus zugeführt hatte – 
  und der organischen Proben auf dem Fraktalplaneten.


  »Sie können das noch präzisieren«, stellte die Frau fest. 
  Anande zögerte und suchte nach den passenden Worten.


  »Ich denke, es geht darum, den Hegemon umzudrehen. Ich vermute, dass die 
  Nebenwirkungen dieser Umprogrammierung bald überwunden sein werden und 
  er dann anfangen wird ..., merkwürdige Befehle zu geben.«


  »Die Outsider, kein Zweifel. Das würde wohl ins Bild passen«, 
  stellte Atapp mit nüchterner Miene fest.


  Anande lächelte schwach.


  »Ich bin die Leibärztin des Hegemons«, erklärte die Frau. 
  »Ich bekomme fast alles mit, was für die persönliche Sicherheit 
  und das Wohlergehen des Herrschers wichtig sein könnte. Ich bin über 
  alles informiert, was auf Seer'Tak City geschah. Ihre Schlüsse sind überzeugend, 
  Doktor Anande. Sie müssen mich nicht mit Samthandschuhen anfassen.«


  »Ich verstehe.«


  »Was tun wir also? Der Plan ist ja nun erst einmal nicht aufgegangen.«


  »Das ist wohl mehr Zufall. Bei einer etwas anderen Entwicklung waren Sie 
  dann in einigen Stunden schlicht froh darüber, dass der Hegemon die Augen 
  aufschlägt und sich furchtbar wohl fühlt.«


  »Stunden?«


  »Stunden.«


  Atapp überlegte kurz. »Gibt es etwas, das wir tun können, um 
  diesen Prozess aufzuhalten – oder umzukehren?«


  Anande nickte. »Das gibt es. Dazu muss ich aber in mein Labor auf der Ikarus.« 
  Was er nicht sagen wollte, war, dass er die Hilfe der Ikarus-KI benötigte. 
  Schließlich ging es darum, einem entfernten Verwandten das Handwerk zu 
  legen.


  »Dann sollten wir nicht zögern!«, hielt die Ärztin fest.


  Anande hatte auf ihre Zustimmung gar nicht erst gewartet– schließlich 
  gab es keine Alternative. Er nahm bereits mit der Ikarus Verbindung auf 
  und bat Sonja, das Schiff zu landen. Die derzeitige Kommandantin des Rettungskreuzers 
  zögerte nicht. Sie wusste, dass Anande das Schiff nicht zum Scherz oder 
  aus einer Laune heraus anfordern würde. Kaum, dass der Arzt das Gespräch 
  beendet hatte, ersuchte sie bereits um Landeerlaubnis, die ihr umgehend gewährt 
  wurde. Eine kurze Nachricht an Sentenza würde diesen von der veränderten 
  Situation in Kenntnis setzen.


  Atapp hatte der Konversation beifällig gelauscht. Anande wandte sich ihr 
  wieder zu und machte einen zuversichtlichen Eindruck.


  »Das kriegen wir schon hin, verehrte Kollegin. Lassen Sie mich zum Landefeld 
  fahren, um alles in der Ikarus vorzubereiten. Sie bitte ich, hier folgende 
  Dinge bereitzustellen ...«


  Die Kollegen versanken wieder in fachchinesischem Kauderwelsch. Beide beachteten 
  den Krankenpfleger nicht, der in einem Nebenraum die nur angelehnte Verbindungstür 
  sanft zuzog, dann aus dem Zimmer huschte und schnell das Krankenhaus verließ.


  Das musste Goswil erfahren ...
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  Der Hegemon hatte Geschmack, das musste man ihm lassen.


  Nachdem der Innenminister eine kurze Rede gehalten hatte – was für 
  einen Politiker nach Sentenzas Einschätzung eine reife und beachtenswerte 
  Leistung war –, hatte eine Kapelle aufgespielt und sanfte, unaufdringliche 
  Hintergrundmusik wie einen Teppich unter die zum Büffet eilenden Füße 
  der Ehrengäste gelegt. Die Küche der Pronthiri war für menschliche 
  Mägen gut verkraftbar, und da der Pentakka bereits seit geraumer Zeit der 
  Ansicht war, dass interkulturelle Erfahrungen erst einmal durch den Magen gingen, 
  fühlte sich jeder versorgt. Nach dem üblichen Austausch von Höflichkeitsfloskeln 
  mit anderen Gästen, darunter dem Äquivalent von Losian als Verwaltungschef 
  der hegemonialen Rettungsabteilung, hatten sich Sentenza und Yrion in eine Ecke 
  zurückgezogen und sich über Dinge unterhalten über die sich Schiffskommandanten 
  eben so unterhielten.


  Die Gnade der Dominanz war in gewisser Hinsicht mit der ersten Ikarus 
  vergleichbar. Es handelte sich um einen umgebauten SAL-Frachter, genauso, wie 
  die erste Ikarus ein umgebautes Militärschiff gewesen war. Die Gnade 
  war kleiner, jedoch offensichtlich von Anfang an mit guter und neuer Ausrüstung 
  bedacht worden. Für die Hegemonie war die Aktivität des Rettungskreuzers 
  mehr als nur ein humanitärer Akt. Die Staatsideologie der »abwartenden 
  Dominanz« beinhaltete bekanntlich, den eigenen Einfluss durch penetrante 
  Nettigkeit zu erweitern. So gesehen war die Tätigkeit der Gnade eine politische 
  Erklärung an alle Nachbarn. Die Mannschaft war auch nicht aus der Gosse 
  aufgelesen wie die des Raumcorps, sondern über ein ordentliches Auswahl- 
  und Bewerbungsverfahren rekrutiert worden. Yrion hatte eine zehnjährige 
  Karriere als Handelskapitän im Outback hinter sich gebracht, ehe er die 
  Stelle auf der Gnade angetreten war. Seine Erfahrungen auf dem Gebiet, die persönlichen 
  Kontakte und die Tatsache, dass er sich nie irgendwelcher politischer Rivalitäten 
  innerhalb der Organisation seiner Auftraggeber hatte erwehren müssen, waren 
  ohne Zweifel günstigere Startvoraussetzungen gewesen als im Falle Sentenzas. 
  Die neue Ikarus war der Gnade jedoch technisch in jeder Hinsicht überlegen. 
  Und auch die Qualität der Besatzung, vielleicht gerade aufgrund ihrer so 
  schwierigen Vergangenheit, schien mindestens ebenbürtig, wenn nicht höher 
  einzustufen zu sein. Im Endeffekt zählte jedoch nur der Erfolg, und was 
  die geleisteten Einsatze und geretteten Leben anging, musste sich die Crew des 
  Hegemonialen Rettungsdienstes vor niemandem verstecken.


  Yrions Blick fiel auf die Grey, die zwar nichts von den angerichteten Speisen 
  anrührte – Grey bevorzugten prinzipiell unter sterilen Bedingungen 
  hergestellte künstliche Nahrung –, sich aber trotzdem angeregt mit 
  dem Bergungsoffizier der Gnade unterhielt, der ein Mensch, ein Mann und dem 
  hocherotischen Anblick An'tas völlig verfallen war.


  »Sie haben da eine attraktive Mannschaft«, meinte Yrion leutselig 
  und zwinkerte Sentenza bedeutungsvoll zu. »Ich kann mir vorstellen, dass 
  das die Motivation unter den männlichen Humanoiden auf der Ikarus 
  deutlich hebt.«


  »In Grenzen«, erwiderte der Angesprochene und nahm einen Schluck des 
  angenehm temperierten Landweins, für den die Hegemonie zurecht bekannt 
  war. »Mitunter sorgt sie wohl eher für Verwirrung. Es ist nicht jedermanns 
  Sache, ständig mit der puren Wollust konfrontiert zu werden. Aber das ist 
  nun einmal der Körper, mit dem sie ... wiedergekommen ist.«


  »Also stimmen die Gerüchte – die Grey sind unsterblich?«, 
  hakte Yrion neugierig nach. Sentenza zuckte mit den Schultern.


  »Ich habe An'ta sterben sehen, mit meinen eigenen Augen. Sie sah sehr, 
  sehr tot aus. Ihre Rückkehr war für uns alle ein ... ja, ein Schock. 
  Sie hat sich über die Hintergründe bedeckt gehalten. Es scheint mir, 
  als gäbe es da einige große Geheimnisse, die die Grey sorgsam hüten. 
  Eines Tages vielleicht werde ich herausfinden, was passiert ist. Bis dahin bin 
  ich aber froh, eine erstklassige Bergungsspezialistin an Bord zu haben.«


  »Die Freude über diese Spezialistin würde mein Bergungsfachmann 
  gerne mit Ihnen teilen«, ergänzte Yrion mit bedeutungsvollem Unterton. 
  Das Besatzungsmitglied der Gnade wirkte wie ein aufgeregter Schuljunge, als 
  An'ta sich im Gespräch reckte und ihre ausgesprochen perfekt geformten 
  Brüste sich auf ihn zu bewegten. Sentenza fiel wiederholt auf, dass die 
  neue An'ta die Angewohnheit hatte, ihre Uniformen eine halbe Nummer zu eng zu 
  tragen. Und, so fiel ihm mit einem Male ein, Dinge wie dieses Strecken und das 
  Vornüberbeugen bei offen gelassenen Uniformknöpfen ... das hatte sie 
  sich offenbar auch erst seit kurzem angewöhnt.


  Wenn er es recht überlegte, dann vor allem, wenn er, Sentenza, sie im Blick 
  hatte.


  In diesem Augenblick fing An'ta eben diesen des Captains auf und warf ihm ein 
  laszives Lächeln zu. Der Captain grinste hilflos zurück.


  Ein Glück dass Sonja nicht hier war. Allerdings war sie wohl mittlerweile 
  auf dem Planeten, zumindest war das der Inhalt der kurzen Nachricht gewesen, 
  die sie vor einiger Zeit gesendet hatte. Anande schien gute Arbeit zu leisten 
  – Sentenza hatte aber auch nichts anderes erwartet.


  »Captain, eine Frage im Vertrauen ... diese Ereignisse in Seer'Tak City 
  Ich habe so einiges gehört, und obwohl die Informationspolitik des Corps 
  und der Kirche recht restriktiv ist, kocht die Gerüchteküche.«


  Sentenza nickte nur.


  Yrion fuhr fort. »Diese Sache mit den Outsidern, die Gerüchte um eine 
  groß angelegte Invasion, eine signifikante Bedrohung – das ist nicht 
  alles nur übertriebener Raumfunk, dahinter steckt etwas, nicht wahr?«


  Sentenza warf Yrion einen langen Blick zu und überlegte, was er erwidern 
  sollte. Der Kollege operierte selbst viel im Outback, und seine Chancen, in 
  die Sache hineingezogen zu werden, waren nicht gering. Obgleich Sentenza keine 
  Details preisgeben durfte, sträubte sich alles in ihm dagegen, vor Yrion 
  den Geheimniskrämer zu geben. Er hatte es seiner Ansicht nach verdient, 
  zumindest etwas zu erfahren.


  »Im Vertrauen, ja?«


  »Absolut.«


  »Die Gerüchte haben, wie meistens, einen wahren Kern. Ich darf und 
  kann Ihnen keine Details nennen, aber ich gebe Ihnen einen Rat: Halten Sie die 
  Augen offen da draußen – und nehmen Sie die Füße in die 
  Hand, wenn Ihnen ein Raumschiff begegnen sollte, das wie ein Hai geformt ist. 
  Sie wissen, wie ein Hai aussieht?«


  Yrion nickte. »Das gehörte zu den Gerüchten«, kommentierte 
  er mit schwachem Grinsen. »Mehr können Sie nicht sagen?«


  »Später vielleicht. Mir fehlen selbst noch viel zu viele Informationen. 
  Eines nur noch: Ich würde auch dem Multimperium nur noch begrenzt Vertrauen 
  schenken.«


  Yrion machte eine abfällige Handbewegung.


  »Denen traue ich bereits jetzt keine Lichtsekunde weit!«


  Dabei beließ er es.


  Gerade wollte Sentenza seinem Kollegen eine Frage zur technischen Ausstattung 
  seines Schiffs stellen, als er aus den Augenwinkeln bemerkte, wie ein Bediensteter 
  hastig den Raum betrat, die Anwesenden nach dem Innenminister absuchte, zu diesem 
  eilte und hektisch auf ihn einflüsterte. Auch Yrion war dies nicht entgangen, 
  und er beobachtete die Szene aufmerksam. Nach einigen weiteren Augenblicken 
  – Sentenza hatte es fast schon erwartet – kam der bleiche Innenminister 
  auf die beiden Captains zu.


  »Meine Herren, die Krise der Hegemonie weitet sich aus!«, brachte 
  er nur mühsam hervor.


  »Was ist passiert, Exzellenz?«, fragte Sentenza.


  »Durch das Sprungtor ist soeben ein Schwerer Kreuzer des Multimperiums 
  gekommen. Er hat eine Nachricht an die Regierung übermittelt. Die Hegemonie 
  wurde aufgefordert, sich binnen 72 Stunden freiwillig dem Imperium zu unterwerfen. 
  Nach Ablauf dieser Frist werde eine Flotte eintreffen und die Ansprüche 
  des Imperiums mit Gewalt durchsetzen.«


  Für eine Sekunde herrschte fassungsloses Schweigen. Umstehende, die das 
  Unfassbare mitgehört hatten, unterbrachen ihre Gespräche und warfen 
  sich ungläubige Blicke zu.


  Yrion starrte Sentenza an, als hätte dieser prophetische Gaben entwickelt.


  An einen Zufall mochte niemand glauben. Wäre Sentenza bereits über 
  Anandes Untersuchungsergebnisse informiert gewesen, hätte er die Zusammenhänge 
  sofort erkannt. Aber auch so beschlich ihn das unangenehme Gefühl, es hier 
  mit einer durchgeplanten und konzertierten Aktion zu tun zu haben.


  »Es handelt sich nicht um einen Irrtum?«, fragte Yrion mit belegter 
  Stimme. Der Innenminister schüttelte den Kopf.


  »Die Fernortung hat das Schiff zweifelsfrei identifiziert. An der Authentizität 
  der Mitteilung kann kein Zweifel bestehen. Das imperiale Siegel wurde mit der 
  richtigen Verschlüsselung übermittelt. Es ist offiziell.«


  »Das ...«, Yrion fehlten offensichtlich die Worte.


  »Wir sind im Krieg, meine Herren!«, erklärte der Innenminister. 
  »Eine Kapitulation der Hegemonie kommt gar nicht in Frage!«


  Sentenza hatte diese Einstellung erwartet, wenngleich sie in seinen Augen vorschnell 
  und unüberlegt war. Die Hegemonie hatte dem Imperium im Zweifelsfalle nichts 
  entgegenzusetzen. Wenn es hart auf hart kam, stand der Ausgang der Auseinandersetzung 
  bereits im Voraus fest.


  Er verstand aber die Politik des Multimperiums nicht. In seinem Kopf schrillten 
  mehrere Alarmglocken. Wenn das Imperium plötzlich an diesem Staat in der 
  Nähe des Outbacks so lebhaftes Interesse hatte.


  »Joran ...«, flüsterte er unwillkürlich. Bitte?«, fragte 
  der sichtlich geschockte Innenminister etwas fahrig nach.


  Sentenza stellte sein Weinglas ab.


  »Exzellenz, wie lautet die genaue Identifikation des Schiffes?«


  Der Minister holte einen Zettel hervor, den ihm der Bedienstete zugesteckt hatte.


  »Es ist der Schwere Kreuzer Antagonist, Kaiserlich-Imperiale Raummarine«, 
  las er vor. »Warum?«


  Sentenza kniff die Lippen zusammen. Joran, hallte es in seinen Gedanken. Immer 
  wieder, immer wieder Joran. Und dann auch noch mit seinem alten Schiff. Der 
  Kronprinz wusste wahrscheinlich gar nicht, dass die Ikarus hier war. 
  Aber die Ironie des Schicksals würde auch dem Kronprinzen nicht entgehen, 
  wenn er davon hörte. Sentenza bezweifelte, dass dieser an Bord der Antagonist 
  war. Er würde erst mit der zweiten Welle in der Sicherheit der Flotte kommen, 
  falls überhaupt.


  Doch.


  Roderick Sentenza hatte keinen Zweifel.


  Er würde kommen!



[image: symbol]



  Der Krisenstab bestand aus siebzehn Mitgliedern, und Sentenza war ausdrücklich 
  dazu eingeladen worden. Der Innenminister schien mit der Situation sichtlich 
  überfordert. Er schaffte es gerade noch, die Sitzung nicht in ein hoffnungsloses 
  Durcheinander versinken zu lassen, aber er wirkte ideenlos und verzweifelt.


  Sentenza mochte es ihm nicht zu verübeln.


  »Unsere militärische Lage ist problematisch«, erklärte der 
  Kommandant der Streitkräfte der Hegemonie mit deutlichem Understatement.


  »Welche militärischen Kräfte kann die Hegemonie aufbieten?«, 
  wollte Sentenza wissen.


  »Wir haben 32 Innersystem-Patrouillenschiffe, ein automatisches Abwehrfort, 
  eine Reihe von Killersatelliten und robotische Raketenplattformen im Orbit – 
  sowie um den Raumhafen herum einige Flugabwehrkanonen gegen Landungsversuche. 
  Darüber hinaus sind hier auf Pronth rund 25000 Mann reguläre Armee 
  unter Waffen, mit einem Bataillon schweren Geräts. Die Luftwaffe kann etwa 
  250 Kampfgleiter in die Waagschale werfen, die meisten davon aber älterer 
  Bauart.«


  Sentenza zögerte. Der Kommandant, Generalmajor Ursuk Padmi Honar, deutete 
  das Zögern richtig und schien das negative Urteil Sentenzas nicht übel 
  zu nehmen.


  »Sie müssen nichts sagen, Captain! Das ist ein Fliegenschiss, wenn 
  die imperiale Flotte auch nur ein halbes Geschwader entsendet und eine Division 
  des Raumlandecorps. Wir haben dem Multimperium nur wenig entgegenzusetzen. Ich 
  muss von einem Kampf abraten!«


  Das hatte Sentenza auch sagen wollen, doch war er froh, es nicht selbst aussprechen 
  zu müssen. Er war kein Pronthiri, er war nur Gast. Er wollte nicht in den 
  Verdacht kommen, Entscheidungen der Regierung ungebührlich zu beeinflussen. 
  Jeder wusste, dass er ein ehemals hochdekorierter Kommandooffizier des Multimperiums 
  war.


  Empörtes Gemurmel erhob sich am Tisch im Besprechungsraum. Der Krisenstab 
  tagte in einem Lagezentrum unweit des Raumhafenareals. Aus einem schweren Plexiglasfenster 
  hatte Sentenza einen guten Blick auf die gelandete Ikarus.


  »Generalmajor, das kann nicht in Frage kommen. Die Hegemonie existiert 
  seit über 120 Jahren und wird nicht einfach so einem Schweren Kreuzer des 
  Multimperiums geopfert!«


  Die Aussage eines anderen Ministers verfehlte ihre Wirkung nicht: Allgemeine 
  Zustimmung wurde geäußert, und die Gestalt des Oberkommandierenden 
  reckte sich.


  Es wird nicht bei diesem Kreuzer bleiben«, erwiderte der Offizier. Das 
  Schiff ist bereits durch das Tor zurückgekehrt. Es wird bald wieder da 
  sein – in Begleitung, das kann ich Ihnen versichern.«


  Sentenza nickte. Jeder sah es.


  »Selbstverständlich werde ich – wie auch jeder andere in den 
  Streitkräften – meine Pflicht erfüllen, so ich den Befehl zum 
  Kampf erhalte. Es ist jedoch auch meine Pflicht, auf die Gefahren hinzuweisen«, 
  schloss der Generalmajor mit fester Stimme.


  Der Geräuschpegel senkte sich wieder, und die gedrückte Stimmung übernahm 
  erneut das Regiment.


  »Da fällt mir noch etwas ein«, erklang eine etwas leise und zurückhaltende 
  Stimme. Sie gehörte Captain Dalus, dem Chef der bescheidenen Marine der 
  Hegemonie. Der Pronthiri trat vor und stützte die Hände auf den Tisch.


  »Da wäre noch die Thunderchild.«


  Stille herrschte, die dann vom spöttischen Gelächter des Generalmajors 
  durchbrochen wurde.


  »Die Thunderchild? Sie wollen uns auf den Arm nehmen!«


  »Keinesfalls. Wenn wir kämpfen wollen, dann bitte mit allem, was wir 
  haben. Und die Thunderchild gehört dazu«, beharrte Dalus.


  Sentenza räusperte sich. »Könnte mich bitte jemand ...«


  »Gerne!«, wandte sich Dalus sofort an ihn. »Die Thunderchild 
  wurde vom ersten Hegemon im Jahre 316 erworben, als diese Nation in ihren Anfängen 
  stand. Es handelt sich ironischerweise um ein ausgemustertes Panzerschiff des 
  Multimperiums seiner Zeit. Der Kreuzer ist seitdem in unserem Besitz. Seit 35 
  Jahren schwebt er eingemottet im Orbit um Pronth I, dem innersten Planeten des 
  Systems. Wir könnten das Schiff reaktivieren!«


  Sentenza blickte Dalus fassungslos an. »Ich habe Sie richtig verstanden 
  – ein Panzerschiff?«


  Vor rund 200 Jahren, in der Zeit der Hochexpansion des Multimperiums, entwickelten 
  die Ingenieure einen Schiffstyp, der das Rückgrat der Schlachten bilden 
  sollte, die in zunehmendem Maße geschlagen wurden. Damals steckte die 
  effektive Schutzfeldtechnologie noch in ihren Kinderschuhen und war aus technischen 
  Gründen auf kleine Einheiten beschränkt – und in jedem Falle 
  noch unzuverlässig und bei weitem nicht so wirksam wie heute. Die Panzerschiffe 
  trugen dem Rechnung: Doppelt so groß wie die heutigen Schweren Kreuzer 
  bestanden sie aus mehrfach verdichtetem, spezialbehandeltem ultrahartem Raumstahl 
  von bis zu vier Metern Dicke. Die extrem massereichen Raumgiganten waren mit 
  Waffen bis zur Halskrause bestückt ..., allerdings mit Systemen, die heutige 
  Schutzfelder nicht allzu sehr würden beeindrucken können. Das letzte 
  Panzerschiff war, wenn sich Sentenza richtig erinnerte, vor rund 160 Jahren 
  außer Dienst gestellt worden, als der große Durchbruch in der Schutzfeldentwicklung 
  absehbar war. Und der erste Hegemon hatte einen dieser Kriegswalfische erworben 
  und damit seinen jungen Sternenstaat in seiner Anfangsphase beschützt.


  Sentenza konnte kaum glauben, dass dieses Schiff noch einsatzfähig war.


  »Ich schlage eine doppelte Strategie vor«, ergriff nun Dalus erneut 
  das Wort. »Wir senden Hilferufe an alle unsere Nachbarn. Wir schildern 
  unsere Situation und fallen auf unsere Knie. Wenn die abwartende Dominanz irgendeinen 
  Sinn hatte, dann doch den, uns überall Freunde zu schaffen. Jetzt kann 
  unsere Ideologie beweisen, was sie wert ist. Und bis dann ... hoffentlich ... 
  Entsatz kommt, wird die Marine der Hegemonie jedes verdammte imperiale Geschwader 
  aufhalten, das es wagt, unsere Souveränität zu verletzen.«


  Dalus hatte in wilder Entschlossenheit gesprochen. Sentenza fand, dass der Mann 
  wahnsinnig war. Als er in die begeisterten Gesichter der Mitglieder des Krisenstabes 
  blickte, erkannte er noch mehr Wahnsinnige.


  »Aber wir brauchen jeden raumerfahrenen Mann, den wir kriegen können, 
  und jedes mit Waffen bestückte Schiff, das sich uns anschließen möchte, 
  wenn wir auch nur irgendeine Chance haben wollen«, ergänzte Dalus 
  und warf dann einen Blick auf Sentenza.


  Die Augen aller Anwesenden folgten diesem Blick.


  Erwartungsvolle Stille machte sich breit.


  Sentenza schluckte trocken.


  Dann musste er leider feststellen, dass er offensichtlich auch wahnsinnig geworden 
  war.


  »Ich stehe – in gewissen Grenzen – zu Ihrer Verfügung«, 
  hörte der Captain sich sagen.


  Die allgemeine Begeisterung, die unter anderem in intensives Schulterklopfen 
  ausbrach, bestätigte ihm, dass er unter Seinesgleichen war. In einem Irrenhaus 
  offenbar.


  »Aber wer soll die Thunderchild bemannen? Und wer soll das Schiff 
  kommandieren?«, fragte der kritische Generalmajor nach. Die Begeisterung 
  verebbte. Sentenza war beruhigt. Zumindest einer hier setzte immer noch seinen 
  Verstand ein – wenn er es schon selbst nicht mehr tat.


  Erwartungsvolle Blicke richteten sich auf Dalus, der offenbar gut vorbereitet 
  war.


  »Ich darf Ihnen Admiral a. D. Josoph Marten vorstellen!«, verkündete 
  dieser mit stolzer Stimme. Er zeigte zur Tür, die sich wie in einer guten 
  Show exakt zum richtigen Zeitpunkt öffnete.


  Andächtige Stille senkte sich über den Raum, als ein alter Mann mit 
  gebeugtem Rücken die Tür durchschritt. Es handelte sich um einen Menschen, 
  und nach Sentenzas vorsichtiger Schätzung war er mehr als 100 Jahre alt. 
  Sein zerfurchtes Gesicht wurde durch zwei helle, blaue Augen dominiert. Er trug 
  eine abgeschabte, jedoch sonst gut erhaltene Uniform, der man ansah, dass sie 
  dem alten Mann etwas zu groß geworden war. Die Bügelfalten zeugten 
  davon, dass das Kleidungsstück lange im Schrank gelegen hatte.


  Sentenza erkannte die Insignien sofort. Es waren die militärischen Abzeichen 
  der Flotte der Konföderation Anitalle, eines lockeren Zusammenschlusses 
  zahlreicher Systeme weit kernwärts von St. Salusa. Anitalle hielt sich 
  außenpolitisch bedeckt, verfügte jedoch über formidable Raumstreitkräfte, 
  wie auch das Multimperium mehrmals hatte feststellen müssen. Sentenza war 
  nie in dieser Region gewesen, mit der Ikarus würde er fast zwei 
  Monate brauchen, um ohne Sprungtore dorthin zu gelangen. Anitalle kümmerte 
  sich nicht um das Outback, denn das war viel zu weit von allem entfernt, was 
  die Konföderation interessieren könnte. Und dennoch schien es einen 
  pensionierten Admiral der konföderierten Streitkräfte hierher verschlagen 
  zu haben.


  Wahrscheinlich wegen der guten Luft.


  »Meine Damen und Herren.« Die Stimme des alten Mannes war erstaunlich 
  sanft. »Mir wurde von Captain Dalus angedeutet, dass eventuell Bedarf für 
  meine Expertise besteht. Ich habe gehört, dass Sie einen alten Panzerkreuzer 
  der Ironclad-Klasse reaktivieren wollen. Ich kenne mich da etwas aus ... Mein 
  Vater diente noch auf einem solchen Schiff, damals, in der Flotte des Multimperiums.«


  Das war nicht ungewöhnlich. Es kam oft genug vor, dass qualifiziertes Personal 
  in Friedenszeiten den Heimathafen wechselte – vor allem dann, wenn woanders 
  mehr los war und besser gezahlt wurde. Auch Anitalle hatte ihren Anteil an »Verteidigungsanstrengungen« 
  im Verlauf der Geschichte aufzuweisen, wenngleich die Konföderation niemals 
  eine dem Multiperium vergleichbar expansive Politik verfolgt hatte.


  »Sie können die Thunderchild kommandieren?«, fragte Sentenza 
  mit sachlichem Unterton. Der alte Admiral lächelte ihm zu.


  »Ich dürfte der Einzige in der Hegemonie sein, der die alte Kiste 
  noch etwas kennt und ihre Möglichkeiten richtig einzusetzen weiß. 
  Ich benötige eine Notmannschaft von 45 Mann und ein Team, das mir beim 
  Entmotten hilft.«


  »Wie lange werden Sie brauchen?«, wollte Dalus wissen.


  »20-30 Stunden, Maximum. Die elektronischen Systeme des Schiffes sind das 
  größte Problem. Im Gegensatz zur heutigen Technik war damals allerdings 
  alles nur halb so anfällig.«


  »Aber auch nur halb so effektiv«, gab Sentenza zu bedenken.


  »Das stimmt, junger Mann. Aber was nützt Ihnen die beste Effektivität, 
  wenn eintausend Blutstahl-Raumraketen auf sie zuschießen? Dann 
  können Sie nur noch beten, dass Ihr Schutzfeld hält.«


  »Eintausend ... was?«


  Erneut flog ein feines Lächeln über das Gesicht des alten Mannes. 
  Etwas von dem Feuer seiner Jugend schien in ihm aufzulodern.


  »Mir wurde versichert, dass die Thunderchild voll bestückt 
  ist. Junger Mann, dieses Panzerschiff ist ein altes Schätzchen, und Sie 
  würden sich über die Technologie wahrscheinlich kaputtlachen. Bitte 
  bedenken Sie aber eines: Dieses Schiff wurde nur zu einem einzigen Zweck gebaut 
  – eine Schlacht zu schlagen, in ihr durchzuhalten, möglichst viel 
  Schaden anzurichten und danach heil wieder nach Hause zu kommen. Das ist seine 
  Funktion, es ist vollständig darauf ausgerichtet. Ich sehe keinen Grund, 
  warum es diese Funktion nicht auch heute noch erfüllen könnte. Und 
  wenn Sie mich lassen, dann werde ich damit so heftig in ein paar imperiale Ärsche 
  treten, dass das Gejaule durch den Weltraum bis an des Kaisers Ohr dringt.«


  Sentenza grinste grimmig.


  Jorans Ohr würde ihm schon reichen.


  Und dieser Admiral begann, ihm zu gefallen.


  Er war offensichtlich ebenfalls wahnsinnig.
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  Anande beugte sich über den Analysator und kniff die Augen zusammen. Die 
  Datenreihen, die über das Display tanzten, bestätigten seine Vermutungen. 
  Er richtete sich auf, wies auf die Tasse mit dem kalten Schwarzkakao und sah 
  Doktor Atapp an, die seinem Gesichtsausdruck bereits zu entnehmen schien, zu 
  welchem Ergebnis er gelangt war.


  »Eine klare Sache – sobald man weiß, wonach man zu suchen hat«, 
  erklärte Anande und tippte mit dem Zeigefinger auf den Analysator. »Der 
  Hegemon hat die Botenstoffe mit dem Kakao aufgenommen. Sie haben sich blitzschnell 
  verteilt und einen ersten Schock ausgelöst, sobald sie das Gehirn erreicht 
  hatten. So haben Sie ihn vorgefunden.«


  »Definitiv ein Anschlag!«, erwiderte Atapp und winkte einem beistehenden 
  Pronthiri zu. Der unauffällig gekleidete Mann verbreitete die Aura eines 
  professionellen Bodyguards.


  »Teilen Sie dem Sicherheitsberater mit, dass wir von einer Schwachstelle 
  in der Abschirmung des Hegemons ausgehen müssen. Und wer immer diesen Schwarzkakao 
  gemacht oder geliefert hat – er muss sofort gefunden und verhört werden.«


  Der Pronthiri nickte schweigend und zog sich sofort zurück. Anande erkannte 
  ungeahnte Qualitäten in der Person der Pronthiri, die ganz offensichtlich 
  über mehr Autorität verfügte, als man einer Leibärztin gemeinhin 
  zuschrieb.


  »Die Gegenbehandlung?«


  »Ich habe mit der Medikation bereits begonnen.«


  Anande war sofort nach der Landung der Ikarus zum Raumhafen geeilt. Er 
  hatte eine Weile mit dem Zentralrechner gearbeitet, und ihm war es gelungen, 
  aus Molekülen der KI-Substanz eine Art Retro-Virus zu entwickeln, das sich 
  der Botenstoffe in der DNA des Hegemons auf höchst gefräßige 
  Art und Weise annahm. Zum Glück gab es genug Genproben des gesunden Mokhars, 
  an deren Beispiel regenerative Techniken angewendet werden konnten, um die bereits 
  verursachten Zerstörungen wieder zu reparieren. War die Behandlung erst 
  einmal in vollem Gange, bestand kein Bedarf mehr für Anandes Expertise. 
  Den weiteren Verlauf konnte das hiesige Personal selbst bewältigen. Doch 
  war auch Anande über die aktuelle machtpolitische Entwicklung informiert 
  worden. Seine eigenen Erkenntnisse hatten im Krisenstab für weitere Aufregung 
  gesorgt. Die Entscheidung des Captains, hier noch weiter auszuharren und zu 
  helfen, fand Anandes volle Zustimmung.


  Er wappnete sich innerlich für medizinische Arbeit, die mit der Behandlung 
  von Kriegsverwundeten zu tun hatte.


  Anande gab Atapp einige notwendige Erklärungen zur Behandlung des Patienten, 
  die diese interessiert aufnahm. Schließlich legte sie Anande freundschaftlich 
  eine Hand auf die Schulter. Der Arzt stellte fest, dass er diese Berührung 
  als sehr angenehm empfand.


  »Doktor, die Hegemonie steht tief in Ihrer Schuld – ebenso wie ich, 
  da ich der mir übertragenen Verantwortung nicht ohne Ihre Hilfe gerecht 
  geworden wäre.«


  Anande deutete eine Verbeugung an.


  »Verehrte Kollegin, ich stehe Ihnen stets zu Diensten!«


  Atapp lächelte. Das filigran wirkende Gesicht leuchtete dabei förmlich 
  auf.


  »Ich kann mich vorläufig nur mit einer Einladung in die Kantine revanchieren«, 
  meinte sie schließlich. »Bis zur nächsten Injektion sind es 
  nach Ihren Angaben noch gut zwei Stunden. Die gute Nachricht ist, dass das Essen 
  hier gar nicht schlecht ist.«


  In der Tat spürte Anande ein gewisses Rumoren in der Magengegend. Wenn 
  er mit einem komplizierten Problem befasst war, vergaß er meistens die 
  Nahrungsaufnahme. Das mochte auch der Grund sein, warum er wahrlich nicht zu 
  Übergewicht neigte.


  »Ich nehme diese Einladung sehr gerne an«, erwiderte der Arzt und 
  hielt der Kollegin den Arm hin. Die menschliche Geste intuitiv erfassend hakte 
  sie sich ein, und sie machten sich auf den Weg in die Kantine.


  Den Gang hinunter zum Fahrstuhl plauderten sie angeregt miteinander. Anandes 
  Befürchtungen, es mit einer »Hinterwäldlerärztin« zu 
  tun zu haben, hatten sich sehr schnell als unbegründet herausgestellt. 
  Atapp war kompetent und hatte sich Fortbildungen nicht erspart, jedoch musste 
  sie als Leibärztin des Hegemons derart umfassende Kenntnisse in so vielen 
  Bereichen aufweisen, dass Spezialisierungen ihr schwer fielen. Anande erkannte 
  rasch, dass die Pronthiri über Fachkenntnisse in Themen verfügte, 
  in denen sein eigenes Wissen nur sehr oberflächlich war. Das hatte sich 
  bisher nicht als großes Problem erwiesen – die meiste Zeit über 
  führte Anande nur unmittelbare Nothilfe durch und überließ längerfristige 
  Therapien den Fachkräften in den Hospitälern, in die die Ikarus 
  alle Verletzten brachte. In einem Falle wie diesem konnte er brillieren, weil 
  seine Spezialkenntnisse gefragt waren. Doch, das erkannte er neidlos an, im 
  Grunde war Dr. Atapp als Ärztin für den Rettungskreuzer viel besser 
  geeignet als er selbst. Er machte sich eine geistige Notiz. Sobald er wieder 
  etwas freie Zeit hatte, würde er sich selbst um Fortbildungen in sehr wichtigen 
  und grundsätzlichen Fachgebieten bemühen, in denen er offensichtlich 
  Defizite aufwies. Dann würde er wenigstens erfahren, woher das diesbezügliche 
  Wissen stammte. Bei seiner Spezialisierung überdeckte die Ungewissheit 
  ihrer Herkunft die Freude über seinen guten Einsatz. Oder nein, korrigierte 
  er sich: Es war mehr die Ungewissheit darüber, was er eigentlich früher 
  mit seinen Fähigkeiten angestellt hatte – was er getan hatte, um eine 
  Gehirnwäsche zu provozieren.


  Atapp und Anande verließen den altmodischen Fahrstuhl, als dieser in der 
  untersten Ebene angekommen war. Hier befand sich der Eingangsbereich des Krankenhauses, 
  in dem auch die Kantine lag.


  Sie betraten diese, wählten einen eher abgeschiedenen Platz und bestellten 
  beide eine leichte Mahlzeit.


  »Ich lerne viel dazu, wenn ich mit Ihnen arbeite«, erklärte Atapp 
  und lehnte sich zurück, als der robotische Kellner das Gewünschte 
  servierte. »Ich sollte fast dankbar für diesen hinterhältigen 
  Anschlag sein.«


  »Aber nur fast.«


  »Ja, wirklich. Allah sei mir gnädig, aber es gab Zeiten, da fühlte 
  ich mich auf dieser Welt wie in einer intellektuellen Ödnis. Der Hegemonie 
  fehlen ausgewiesene Spezialisten. Dies ist kein extrem wohlhabender Sternenstaat.«


  Anande hatte aufgehorcht.


  »Allah? Ich habe dieses Wort schon einmal gehört ...«


  Atapp lächelte nachsichtig.


  »Das wundert mich fast. Ich bin Neo-Muslimin. Die Umma in der Hegemonie 
  ist keine 200 Personen groß. Der nächste Imam residiert im Multimperium.«


  »Eine Diaspora«, kommentierte Anande kauend.


  »Nein, der Neo-Islam wurde von nirgendwo vertrieben. Er hat sich in den 
  Jahren nach der Großen Stille langsam ausgebreitet. Wir haben uns bisher 
  geweigert, in die Galaktische Kirche inkorporiert zu werden. Der Neo-Islam lehnt 
  zuviel Bürokratie und Hierarchie ab.«


  »Und von beidem hat die Kirche reichlich«, bestätigte Anande. 
  »Ich habe mal entfernt vom Neo-Islam gehört. Er stammt von der alten 
  Erde, nicht wahr?«


  Atapp nickte und schob ihren Teller von sich. Sie schien keinen großen 
  Appetit zu haben.


  »Er entstand, als der Verborgene Imam erschien und ihm der Reformierte 
  Koran offenbart wurde. Das war drei Jahre nach dem Ende der Großen Stille. 
  Vieles vom alten irdischen Islam, der längst in der Galaktischen Kirche 
  assimiliert war, gilt auch für uns. Nur nicht alles.«


  »Also eine doppelte Ödnis für Sie: Kein fachlicher Austausch 
  und nur ein begrenzter spiritueller«, fasste Anande zusammen.


  »Haben Sie religiöse Überzeugungen?«, hakte Atapp nach.


  Anande wirkte für einen Moment in sich gekehrt, dann zuckte er mit den 
  Schultern.


  »Das weiß ich nicht. Ich weiß wenig über mich. Ich bezeichne 
  mich selbst als hoffenden Agnostiker. In gewisser Hinsicht bin ich auf der Suche. 
  Ich leugne nicht, dass ich eher zum Bekenntnis der Galaktischen Kirche neige, 
  aber ich bin kein Gläubiger. Vielleicht werde ich das nie. Wie soll ich 
  an etwas Metaphysisches glauben, wenn ich nicht einmal weiß, wer ich in 
  der Realität bin?«


  »Das verstehe ich nicht.«


  Anande zögerte erneut, dann berichtete er in kargen Worten, dass er mit 
  einer Gehirnwäsche aufgefunden wurde und seit seinem Dienstbeginn auf der 
  Ikarus auf der Suche nach seiner eigenen Vergangenheit war – bisher 
  aber ohne irgendeinen Erfolg.


  Atapp hörte der Geschichte aufmerksam zu. Als Anande geendet hatte, holte 
  sie einen schmalen, in Kunstleder eingebundenen Band aus einer Kitteltasche. 
  Der rote Einband war mit goldenen Schriftzeichen bedeckt, die Anande nicht entziffern 
  konnte.


  »Der Reformierte Koran«, erklärte Atapp und reichte ihrem Gegenüber 
  das Buch. »Nur der Einband ist in Arabisch, einer alten, mittlerweile toten 
  irdischen Sprache. Das Werk selbst wurde vom Verborgenen Imam in Standard verfasst. 
  Sie werden keine Probleme haben, es zu lesen.«


  Anande schlug das Büchlein auf. Es war in winzigen Lettern auf traditionellem, 
  blütenweißen Papier gedruckt. Er kniff die Augen zusammen.


  »Es ist schon problematisch, diese Zeilen zu lesen«, meinte er lächelnd. 
  »Der Neo-Islam wollte offenbar Druckkosten sparen.«


  Atapp schüttelte den Kopf.


  »Der Verborgene Imam sagt, dass wahre Erkenntnis nur über Mühsal 
  erreicht wird und nicht wie ein Geschenk kommt. Das gilt auch für die Lektüre 
  der Schrift. Es ist bewusst so gehandhabt. Sie können das Exemplar behalten. 
  Fassen Sie es nicht als Missionierungsversuch auf. Ich werde von selbst nicht 
  auf das Thema zurückkommen. Nehmen Sie es als zusätzliche Orientierung 
  auf Ihrer Suche, und wenn es nur ein Wegweiser für eine Richtung ist, in 
  die Sie nicht gehen wollen.«


  Anande nickte und steckte das Buch ein. Beide schwiegen für einige Momente, 
  dann aber merkten sie, wie der Ruf der Pflicht in ihnen laut wurde.


  »Wir müssen wohl wieder«, sagte Atapp schließlich und lächelte 
  entschuldigend.


  »Keine Ursache. Wir haben hoffentlich später etwas mehr Zeit für 
  Muße – wenn all das hier überstanden ist.«


  »Das hoffe ich auch.«


  Beide erhoben sich und bewegten sich auf die Ausgangstür der Kantine zu, 
  die direkt ins Foyer führte. Ein Robotkellner surrte an ihnen vorbei.


  Anande wollte gerade der Frau höflich den Vortritt lassen als ...


  ... die Hölle losbrach.


  Ein lauter, spitzer Schrei gellte durch das Foyer! Anande fuhr hoch, sah mit 
  geweiteten Augen, wie ein Trupp von acht vermummten Männern in Kampfausrüstung 
  durch die Eingangstür stürmte. Ein Gewitter von Energieblitzen ging 
  über die völlig überraschten Sicherheitsleute nieder, die kaum 
  Zeit zur Gegenwehr fanden. Patienten und Krankenhauspersonal stoben in alle 
  Richtungen, um sich vor dem Sturm der Vernichtung zu verstecken, der sich so 
  plötzlich über ihnen entlud. Atapp zog Anande in Richtung Fahrstuhlkabine 
  und hämmerte auf das Schaltpanel. Der Arzt sah noch, wie zwei der Angreifer 
  auf den Aufzug aufmerksam wurden, seinen Namen ausstießen – »Sie 
  kennen mich!«, durchfuhr es ihn – und die Waffen auf ihn einschwenkten. 
  Dann hatte sich die Lifttür bereits wieder geschlossen und die Kabine glitt 
  nach oben.


  »Mein Gott, was ...«, murmelte Anande schockiert. Er warf einen entsetzten 
  Blick auf die Ärztin, die völlig gefasst wirkte. Etwas von ihrer Ruhe 
  strahlte auf Anande über, der seine Selbstbeherrschung rasch wieder erlangte.


  »Der Hegemon!«, stellte Atapp trocken fest. »Wer immer für 
  den ersten Anschlag verantwortlich war, hat erfahren, dass unsere Therapie wirkt. 
  Er will sein Werk vollenden!«


  Anande nickte. Das war logisch. Erschreckend logisch, aber nachvollziehbar.


  Die Aufzugtür öffnete sich wieder: das Stockwerk, in dem die Krankensuite 
  des Staatsoberhauptes lag. Der Alarm war hier bereits ausgelöst worden. 
  Soldaten der Leibgarde waren in Stellung gegangen.


  In ihren Augen sah Anande Angst und Entschlossenheit. Seit der Gründung 
  der Hegemonie hatten die Soldaten dieses Sternenstaates noch keinen Schuss auf 
  irgendjemanden abgeben müssen. Anande beschlich ein ungutes Gefühl.


  »Dr. Atapp ... die Attentäter ...«


  Die Leibärztin hörte nicht, sondern eilte ihm voran in das Krankenzimmer 
  des Hegemons. Sie griff in ihre Arzttasche und holte eine schmale, langläufige 
  Waffe hervor, eine Nadelpistole. Sie verschoss hochbeschleunigte winzige Stahlnadeln, 
  die auf kurze Entfernung ein grausames Blutbad anrichten konnten. Eine schreckliche, 
  jedoch einfach zu handhabende Waffe. Atapp bemerkte den etwas schockierten Blick 
  ihres Kollegen. Dann griff sie erneut in die Tasche und holte einen Standardblaster 
  hervor.


  »Damit können Sie umgehen?«, fragte sie ungerührt.


  »Ja«, brachte Anande hervor und nahm die Waffe entgegen. Atapp schwenkte 
  den Nadler.


  »Und ich kann hiermit umgehen. Ich bin die Leibärztin des Hegemons, 
  Dr. Anande.«


  Auf ihrem schmalen Gesicht lag ein grimmiger, entschlossener Ausdruck.


  »Ich habe einen Eid geschworen, sein Leben zu bewahren«, sagte sie 
  mit bemerkenswerter Kälte in der Stimme. »Und ich gedenke, diesen 
  Eid ernst zu nehmen.«


  Anande sagte nichts. Er baute sich neben der Ärztin auf und brachte seine 
  Waffe in Anschlag.


  Es gab nichts mehr zu bereden.

 


 

3.

 


  Als die Fähre den Orbit des Planeten verließ, ahnte niemand an Bord 
  etwas von dem Angriff, der sich im Hospital abspielte. Die rund 90 Männer 
  und Frauen an Bord des Zubringers hatten nur eines im Sinn: das Panzerschiff 
  Thunderchild, das rund zwei Stunden von ihnen entfernt in einer hohen 
  Umlaufbahn um den ansonsten leblosen innersten Planeten des Systems ruhte und 
  dessen gigantischer, unheilvoll wirkender Leib nach einem ereignislosen Flug 
  schnell die Beobachtungsschirme ausfüllte. An'ta rückte etwas zur 
  Seite, als ein fettleibiger Raumtechniker sich vorbeugte, um besser sehen zu 
  können. Beinahe hätte er sie berührt.


  Als Sentenza sie gebeten hatte, ihre Expertise der Mannschaft der Thunderchild 
  zur Verfügung zu stellen, hatte sie sofort zugesagt. Als Bergungsspezialistin 
  kannte sie sich hervorragend mit alten Raumschiffkonstruktionen aus, schließlich 
  hatte sie ihren Verdienst jahrelang dadurch bestritten, Schiffsfriedhöfe 
  nach brauchbarem Material zu durchsuchen. Sie war zwar noch nie mit einem Monstrum 
  wie diesem konfrontiert worden, doch die Technologie jener Zeit war ihr keinesfalls 
  fremd. Sentenza selbst war zu einem dauerhaften Mitglied des Krisenstabs berufen 
  worden, da seine Kenntnisse über Taktiken der multimperialen Raumflotte 
  für die Vorbereitung der Verteidigung wichtig war.


  »Wir sind gleich da!«, durchschnitt die Stimme Admiral Martens die 
  andächtige Stille. Der alte Mann trug nun eine reguläre Uniform der 
  Raumstreitkräfte des Hegemons, er war in exakt diesem Dienstgrad vorübergehend 
  in Dienst genommen worden.


  Obgleich ihm sein Alter anzusehen war, erkannte An'ta doch, dass Marten in seinem 
  Element war. Der befehlsgewohnte Klang einer »Kommandostimme«, die 
  auf Offiziersakademien methodisch antrainiert wurde, sorgte für unmittelbare 
  Aufmerksamkeit. Es schien, als habe der alte Mann nie einen Ruhestand genossen. 
  Er fügte sich in die Hierarchie der kleinen pronthirischen Streitkräfte 
  nahtlos ein und hatte sich schnell den Respekt aller erworben.


  »Meine Damen und Herren, ich habe einen exakten Operationsplan für 
  uns zusammengestellt. Die Inbetriebnahme der Thunderchild darf insgesamt 
  nicht länger als 20 Stunden dauern. Ein Team von Reaktortechnikern hat 
  bereits vor einer Stunde damit begonnen, die Energieerzeugung wieder in Gang 
  zu setzen. Es sieht bis jetzt alles gut aus. Ich habe folgende Arbeitsgruppen 
  bestimmt: Die Gruppe unter Commander Shorik wird die Zentralkontrollen aktivieren 
  und durchchecken. Ein Team unter Chief Derengar wird die Triebwerke anlaufen 
  lassen und Performance-Tests durchführen. Die Waffentechniker werden unter 
  der Leitung des Raumcorps-Captains An'ta die Waffensysteme checken, die Abschussautomatik 
  initialisieren und die Bordgeschütze entmotten. Alles verstanden?«


  Zustimmendes Gemurmel ertönte. Admiral Marten verzog das Gesicht.


  »Ich habe gefragt: Wurde alles verstanden?«, wiederholte er etwas 
  lauter.


  Vereinzeltes »Ja, Sir!« wurde laut. Marten sah nun aus, als habe er 
  etwas sehr, sehr Saures zu sich genommen.


  »Ich muss wohl noch einmal fragen: Haben Sie alles verstanden?«


  Diesmal kam die Antwort sofort, laut und einstimmig.


  »Ja, Sir!«


  Nun wirkte der Admiral zufrieden. Er grinste und salutierte lässig. Ihm 
  war anzusehen, dass ihm diese Aufgabe offensichtlichen Spaß machte. An'ta 
  konnte seine Freude nicht teilen. Sicher, die Thunderchild machte einen 
  ausgesprochen starken Eindruck. Doch es handelte sich um uralte Technologie 
  aus einer Zeit, in der Waffen dafür konstruiert worden waren, Panzer zu 
  brechen. Das hatte mit modernem Raumkampf absolut nichts mehr zu tun. Sobald 
  ein Geschwader moderner Schlachtkreuzer des Multimperiums sich der Thunderchild 
  annehmen würde, war der Spaß schnell vorbei.


  Dessen war sich An'ta absolut sicher.


  Als sie Marten von der Seite her musterte, erhaschte sie den sorgenvollen Ausdruck 
  in seinem Gesicht. Offenbar teilte der Admiral ihre Befürchtungen.


  Aus irgendeinem Grunde beruhigte das die Grey sehr.
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  Der Kampfeslärm kam näher. Anande und Atapp hatten das Krankenbett 
  des bewusstlosen Hegemons in die hintere Ecke des Raumes geschoben. Die Wachsoldaten 
  hatten zwei große Schutzwesten in das Zimmer geworfen, die über den 
  reglosen Körper des Mannes gelegt worden waren. Hinter einem umgestürzten 
  Tisch kauerten die beiden Ärzte und hofften, dass die Wachmannschaft der 
  Eindringlinge Herr werden würde.


  Eine vergebliche Hoffnung.


  Für kurze Zeit ebbte der Lärm draußen ab. Es war klar, dass 
  die Wachmänner besiegt worden waren. Zwischen dem Hegemon und einer unbekannten 
  Zahl überlebender Angreifer standen nur noch zwei Ärzte, deren Aufgabe 
  es eigentlich war, Leben zu retten.


  Die Tür brach nach innen auf, als die kinetische Auswirkung eines hochgebündelten 
  Energiestrahles auf die Fläche traf. Anande und Atapp begann sofort, blind 
  das Feuer zu eröffnen. Ein unterdrückter Schmerzensschrei erklang. 
  Die Angreifer hatten nach dem Sieg über die Wachmannschaft offenbar nicht 
  mehr damit gerechnet, hier noch auf Widerstand zu stoßen. Für einen 
  kurzen Augenblick versiegte das Feuer. Durch dem Qualm der verschmorenden Plastikverkleidungen 
  des Ganges konnte Anande mit tränenden Augen erkennen, wie ein zusammengesunkener 
  Körper zur Seite geschleift wurde. Er blinzelte.


  Dann war der Augenblick auch schon vorüber. Eine großkalibrige Waffe 
  ragte in das Krankenzimmer herein und eröffnete Dauerfeuer. Heiße 
  Energielohen brandeten durch den Raum, verstärkt durch das Antwortfeuer 
  der beiden Ärzte. Dann sprang ein Attentäter hinein, rollte sich auf 
  dem Boden ab und kam direkt vor dem Tisch, den die Verteidiger als Deckung nutzten, 
  wieder auf die Beine. Anande und Atapp verharrten in einer Schrecksekunde.


  Das reichte dem Angreifer. Er zog den Abzug seiner Waffe durch. Energie brach 
  durch die dünne Tischplatte. Anande warf sich instinktiv zur Seite, verlor 
  seine Waffe, die unter das Bett des Hegemons rutschte. Er versuchte, sein Gesicht 
  mit erhobenen Händen zu schützen und fühlte, wie sich die Hitze 
  des Schusses über seine Haut fraß und Verbrennungen verursachte. 
  Dann klärte sich sein Blick. Der Hegemon schien unverletzt.


  Doch von Dr. Hashira Panand Atapp war nicht mehr als ein verkohlter Rumpf übrig, 
  der regungslos unter dem zusammengeschmolzenen Tisch lag. Ein Arm, von der Hitze 
  fast völlig unberührt, war in Anandes Richtung ausgestreckt. Die kleine 
  Hand hielt den Nadler umklammert.


  Anande dachte nicht nach. Er reagierte. Mit aller Wucht stürzte er ich 
  auf die Waffe, riss sie aus Atapps Hand, glitt zu Boden. Der Attentäter 
  hatte auf den wehrlosen Körper des Hegemons angelegt, es blieben nur noch 
  Sekundenbruchteile.


  Sie genügten.


  Die hochbeschleunigten Nadeln aus einem Porzellan-Plastik-Gemisch stanzten eine 
  blutige Reihe in den Schutzanzug des Angreifers als Anande feuerte und die Mündung 
  der Waffe von links nach rechts über das absolut nicht zu verfehlende Ziel 
  führte. Der Mann zuckte nach hinten, die Arme vollführten einen wilden 
  Tanz, seine Waffe fiel zu Boden, der Körper des Getroffenen folgte ihr. 
  Konvulsivische Muskelkontraktionen des tödlich verletzten Attentäters 
  ließen den Leib seine Bewegungen noch einige Augenblicke fortsetzen, dann 
  starrte der Mann seine Nemesis aus gebrochenen Augen unter der fortgerutschten 
  Gesichtsmaske heraus an.


  Anande erhob sich zitternd. Der Nadler fiel, als er mit Willenskraft seinen 
  Muskeln befahl, die völlig verkrampfte Hand zu öffnen. Erneut blickte 
  er auf den verkohlten Leib Dr. Atapps, und Anande verspürte ein starkes 
  Gefühl von Beklemmung und Verlust in sich. Er wankte zum Bett des Hegemons, 
  fand seine eigene Waffe. Von draußen erklangen die Schritte zahlreicher 
  Ankömmlinge. Anande drehte sich um, brachte den Strahler in Anschlag und 
  kniff die Augen zusammen. Vor ihm verschwamm alles.


  Dann senkte er die Mündung. Soldaten der Hegemonialen Garde stürmten 
  in den Raum. Anande konnte sie an ihren Uniformen identifizieren. Und selbst, 
  wenn es nur weitere getarnte Attentäter waren ..., ein Kampf wäre 
  jetzt endgültig sinnlos gewesen.


  Doch das Schicksal meinte es gut mit ihm. Es gab keine Attentäter mehr. 
  Anande wand sich aus den helfenden Händen der Gardisten, die ihn zu einem 
  Sessel führen wollten. Er trat zurück an das Bett des Hegemons.


  Der Arzt ließ nun auch seine eigene Waffe fallen, schob die Schutzwesten 
  vom Körper Mokhars und warf einen Blick auf die Anzeigen der Lebenserhaltung. 
  Es war alles in Ordnung. Dem Mann war nichts passiert.


  Das kurze Gefühl der Erleichterung schmolz dahin, als die Soldaten in bedrückter 
  Stille den Leichnam der Leibärztin unter dem Tisch hervorholten. Anande 
  schluckte trocken, brachte kein Wort heraus.


  »Sie haben Ihren Eid gehalten«, dachte er bei sich. »Ich werde 
  dafür sorgen, dass es jeder erfährt. Der Hegemon, die Regierung ... 
  und vor allem auch jene, die für all dies verantwortlich sind. Sie sollen 
  wissen, dass ihre Pläne am Einsatz von Hashira Panand Atapp gescheitert 
  sind.«


  Dann nahm er nur noch wie ein unbeteiligter Dritter wahr, wie ein Krankenpfleger 
  ihn vorsichtig aus dem Raum führte, um seine zum Glück nur oberflächlichen 
  Brandwunden zu versorgen.


  Andere Wunden, das ahnte er, würden länger brauchen, um wieder zu 
  heilen.
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  Roderick Sentenza verließ die klimatisierten Gänge des Lagezentrums 
  am Rand des Raumhafens und trat in die trockene Hitze hinaus. Die Luft flimmerte 
  über dem glatten Belag der Landeplätze, und es herrschte eine schon 
  fast unwirkliche Stille. Seit der Erklärung des Kriegszustands durch die 
  Regierung hatten alle nichtmilitärischen Schiffe Startverbot, ankommende 
  Händler und Liner wurden höflich, aber bestimmt zur sofortigen Rückkehr 
  aufgefordert. Hatten alle fremden Schiffe das System verlassen, würde man 
  das Sprungtor abschalten, um es den Imperialen nicht zu einfach zu machen.


  Trotz der Tatsache, dass Pronth niemals einer ernsthaften militärischen 
  Bedrohung ausgesetzt worden war, war die Atmosphäre im Lagezentrum von 
  ruhiger Professionalität gekennzeichnet gewesen. Doch nach stundenlangen 
  Besprechungen, bei denen der Rat eines ehemaligen imperialen Kommandooffiziers 
  immer und immer wieder gefragt gewesen war, hatte Sentenza das Bedürfnis 
  verspürt, die Hektik der Räume zu verlassen und im Freien einige Minuten 
  auszuspannen. Trotz der Hitze lag hier der Vorteil, dass es draußen nicht 
  so gefiltert und künstlich roch, der würzige Duft der in der Luft 
  hatte etwas Authentisches. Ein dünner Schweißfilm legte sich sofort 
  auf Sentenzas Stirn, doch er ignorierte das. Dann, einige Hundert Meter weiter, 
  im Schatten der gelandeten Ikarus, sah er die Gestalt von Jovian Anande 
  hocken.


  Der Captain zögerte, gab sich dann einen Ruck und schritt langsam auf sein 
  Schiff zu.


  Das fehlgeschlagene Attentat auf den Hegemon war für alle ein großer 
  Schock gewesen. Der Tod der Leibärztin hatte Anande tief getroffen. Er 
  hatte seine Arbeit weiter gemacht, bis die Behandlung auch ohne seine ständige 
  Präsenz durchgeführt werden konnte. Die Behörden hatten die Sicherheitsmaßnahmen 
  verstärkt, es würde jetzt nicht mehr so leicht sein, in die Krankenstation 
  des Hegemons vorzudringen. Dass diese späte Reaktion mit dem Tod zahlreicher 
  Leibwächter und Dr. Atapps hatte erkauft werden müssen, machte die 
  Angelegenheit besonders bitter. Sollte aber noch irgendjemand Zweifel an den 
  Absichten des Multimperiums gehabt haben, so waren diese jetzt sicherlich zerstreut. 
  Die Rücksichtslosigkeit, mit der die fremden Attentäter vorgegangen 
  waren, sprach für sich selbst.


  Sentenza hatte Anande erreicht. Der Arzt der Ikarus wirkte erschöpft, 
  wie abwesend. Auf seiner Gesichtshaut hatte sich ein feiner Staubmantel gebildet, 
  den der stetige, aus den Wüstenregionen kommende Wind über alles legte, 
  was sich nicht dagegen wehrte. Anande musste schon lange so gesessen haben, 
  regungslos und in Gedanken versunken.


  Jetzt, da er die näher kommenden Schritte des Captains hörte, sah 
  er auf und lächelte ihn freudlos an. Sentenza sagte nichts, hockte sich 
  neben ihn auf den Boden und blickte in die Richtung, aus der er gekommen war.


  Für einen Moment teilten sie die Stille miteinander.


  Dann war es Anande, der das Schweigen brach.


  »Captain«, sagte er leise. »Erinnern Sie sich an unser Gespräch 
  auf der Fraktalwelt, damals, als Sie vor lauter Schmerz Ablenkung benötigten 
  und mir eröffnet haben, warum Sie aus der Raummarine geflogen sind?«


  »Sicher, wie könnte ich das vergessen? Ich habe es seitdem nur Sonja 
  in allen Details erzählt.«


  Allerdings hatte er nach den Ereignissen auf SeerTak City die gesamte Mannschaft 
  zumindest grob in Kenntnis gesetzt – ohne all die eher peinlichen Details, 
  die bis auf weiteres nur der Arzt und Sonja kannten.


  »Ich habe mich immer gefragt, ob ich eines solchen Vertrauens überhaupt 
  würdig war«, setzte Anande fort und fuhr sich über die Stirn. 
  Schweiß und Staub vermischten sich zu einem Dreckfilm, der bis in seine 
  schwarzen Haare reichte. Der Arzt schien es nicht zu bemerken.


  »Sie haben mein Vertrauen bisher nicht enttäuscht«, erwiderte 
  Sentenza ruhig.


  »Das mag sein. Tatsache ist aber, dass niemand wissen kann, wer ich eigentlich 
  bin, was ich in meiner Vergangenheit getan habe und ob ich nicht vielleicht 
  jemand bin, der niemandes Vertrauen wert ist.«


  Sentenza antwortete darauf sich sofort. Er wusste, dass diese Gedanken den Arzt 
  Umtrieben, seit dieser den Dienst auf der Ikarus angetreten hatte. Auch 
  in den Personalakten, die Sentenza als Leiter der Rettungsabteilung offen standen, 
  hatte sich nichts über Anandes Vergangenheit gefunden. Raumcorpsmitarbeiter 
  hatten ihn desorientiert in der Gosse aufgelesen, irgendwo auf einer Randwelt. 
  Man hatte ihn aufgepäppelt, seine medizinischen Fähigkeiten erkannt 
  und ihm den Posten auf der Ikarus angeboten. Mehr schien das Corps auch 
  nicht zu wissen, wenngleich sich Sentenza keinesfalls sicher darüber war, 
  von Old Sally tatsächlich alles erfahren zu haben. Die Direktorin liebte 
  die Geheimniskrämerei zu sehr.


  »Doktor, ich kann Sie nur nach dem beurteilen, was Sie unter meinem Kommando 
  geleistet haben. Und da fällt mir das Urteil sehr leicht: Sie sind ein 
  kompetenter, engagierter und umsichtiger Arzt, dem das Wohl seiner Patienten 
  sehr am Herzen liegt und der immer hundertprozentigen Einsatz zeigt. Mehr als 
  durch Referenzen oder Lebensläufe haben Sie sich durch Ihre Arbeit meinen 
  Respekt verdient. Und wenn ich mich nicht irre, dann gilt das auch für 
  den Rest der Mannschaft.«


  Für einen Moment stahl sich ein echtes Lächeln auf Anandes Lippen.


  Ein Punkt für die Guten, dachte Sentenza bei sich.


  Dann legte sich wieder ein Schatten über Anandes Gesicht.


  »Captain, als Dr. Atapp neben mir starb, indem Sie einen Eid, den sie geleistet 
  hatte, sehr weit auslegte und Dinge tat, die eigentlich gar nicht zu ihrem Aufgabenbereich 
  gehörten, war ich sehr erschrocken. Natürlich vor allem über 
  ihren gewaltsamen Tod – aber auch über meine eigene Reaktion. Ich 
  hatte mich nämlich gefragt, ob ich das Gleiche getan hätte und musste 
  feststellen, dass das, was sie getan hat, für mich nicht so klar und eindeutig 
  vor Augen stand. Ich bin mir nicht sicher, ob ich nicht einfach fortgerannt 
  wäre.«


  »Möglich. Niemand hätte Ihnen einen Vorwurf gemacht. Sie sind 
  kein Soldat.«


  »Nein, bin ich wohl nicht. Wahrscheinlich nicht, denn ich weiß nicht 
  viel über das gewaltsame Töten, wenn man einmal davon absieht, dass 
  ich mich in letzter Zeit viel zu oft mit den medizinischen Konsequenzen habe 
  auseinandersetzen müssen.«


  Sentenza wusste, dass er auf die Ereignisse in Seer'Tak City anspielte, während 
  derer sich Anande als Feldarzt bewährt hatte.


  »Doch hat mich sehr beeindruckt, dass Dr. Atapp zu keiner Sekunde Zweifel 
  zeigte. Sie war sich ihrer Sache ... ihrer selbst so umfassend sicher, dass 
  sie nicht zu zögern brauchte. Sie tat, was sie für das Richtige hielt, 
  im vollen Bewusstsein der möglichen Konsequenzen.«


  Sentenza runzelte die Stirn.


  »Aber Sie rannten doch auch nicht weg, Doktor.«


  »Ich rannte nicht weg, weil sie blieb. Ich versuchte, mich an ihrer inneren 
  Überzeugung und Gewissheit zu orientieren. Ich wollte ... das Gleiche empfinden. 
  Für einen Moment habe ich mich an der Standfestigkeit dieser Frau wie ein 
  ... ein emotionaler Vampir gelabt. Doch wissen Sie was, Captain?«


  »Was?«


  »Es hat nicht funktioniert. Sie starb, ich lebe. Und es hat nicht funktioniert.«


  Anande schaute in seine geöffneten Handflächen.


  »Ich weiß immer noch nicht, wer ich eigentlich bin, Captain.«


  Erneut ließ Sentenza einige Sekunden verstreichen, ehe er etwas sagte 
  oder tat.


  Dann legte er eine Hand auf Anandes Schulter. Der Doktor zeigte mit keiner Reaktion, 
  ob er die Geste zur Kenntnis nahm.


  »Doktor, ich kann Sie nicht verstehen. Ich habe nie einen so großen 
  Teil meiner Persönlichkeit verloren wie Sie. Manchmal hatte ich während 
  eines Alkoholrausches das Gefühl, vor allem deswegen, weil ich mich vergessen 
  wollte. Ich werde daher jetzt nicht so tun, als müsse ich Verständnis 
  heucheln. Ich kann nur eines sagen: Ich weiß, wer Sie für mich sind. 
  Ein vollwertiges, unverzichtbares, wichtiges und allen ans Herz gewachsenes 
  Besatzungsmitglied meines Schiffes. Das hilft Ihnen wahrscheinlich nicht wirklich 
  weiter. Aber das ist die Orientierung, die ich anzubieten habe. Und wenn Sie 
  dieses Angebot annehmen wollen, dann, so glaube ich, haben Sie schon eine Menge 
  darüber erfahren, wer Sie wirklich sind. Ganz unabhängig davon, wer 
  Sie früher einmal waren.«


  Sentenza erhob sich und warf einen Blick auf das Lagezentrum. Zeit, sich dort 
  wieder blicken zu lassen. Er hörte, wie auch Anande sich erhob.


  »Es gibt noch einiges vorzubereiten«, sagte der Arzt. »Ich soll 
  bei der Organisation des Lazaretts für mögliche Verwundete helfen. 
  Ich werde einen Gleiter in die Stadt nehmen.«


  Sentenza nickte.


  »Eine Frage habe ich noch, Doktor ...«


  »Was gibt es?«


  »Es geht um An'ta. Wir beide müssten uns einmal darüber unterhalten, 
  wie es möglich ist, dass sie wiedergekehrt ist.«


  »Gerne. Ich weiß aber nicht, ob ich viel dazu beitragen kann. Sie 
  haben die genetischen Tests gesehen. Soweit es erkennbar ist, handelt es sich 
  um ›unsere‹ An'ta. Ihre Erinnerungen sind vollständig, ihre Persönlichkeit 
  wirkte anfangs noch etwas desorientiert – aber ich bin kein Psychologe 
  – und alles in allem habe ich, vom äußeren Anschein abgesehen, 
  an ihrer Identität keinen Zweifel.«


  »Was wissen wir über die Grey?«


  Anande hob die Schultern.


  »Wir wissen, dass sie ausgezeichnete Genetiker sind. Wir wissen, dass sie 
  eine Heimatwelt haben, die kaum von Nicht-Grey besucht werden darf. Wir wissen, 
  dass viele Grey sich auf oft gefahrvolle Vertragsarbeiten in der ganzen Galaxis 
  einlassen und offenbar in der Lage sind, hochspezialisierte Körper zu ... 
  züchten. Aber ich kenne keine Details, und An'ta ist der erste Fall einer 
  Wiedergeburt, der mir begegnet ist.«


  »Das ist nicht viel.«


  »Ich kann zurzeit nicht mehr bieten.«


  »Bleiben Sie am Ball, wenn Sie Zeit dafür haben«, befahl Sentenza 
  schließlich.


  Anande neigte zustimmend den Kopf.


  Der Captain holte tief Luft.


  »Die Ikarus wird mit Trooid, Weenderveen und Sonja an Bord bald 
  in den Orbit starten. Wir werden uns nicht direkt am Kampf beteiligen, aber 
  wir werden alles aufzeichnen. Ein Kampf gegen Joran ist unser aller Kampf.«


  Anande nickte.


  »Gab es Reaktionen auf die Notrufe der Regierung?«


  »Nein, bisher nicht. Es sind jetzt schon zwölf Stunden vergangen. 
  Immerhin macht man auf der Thunderchild gute Fortschritte. Wenn die Imperialen 
  nicht innerhalb der nächsten acht Stunden angreifen, wird Pronth zumindest 
  nicht so wehrlos wie erwartet sein. Aber ich erwarte keine großartigen 
  Reaktionen auf die Hilfeersuchen – wer will sich schon mit dem Multimperium 
  anlegen?«


  »Ja, das ist wohl wahr. Dann mache ich mich jetzt auf den Weg.«


  Sentenza hob die Hand zum Gruß und wollte sich schon abwenden, da hielt 
  ihn Anande am Arm fest.


  »Und ... danke für Ihre Worte. Das bedeutet mir viel. Ich ... ich 
  werde alles tun, mich auch weiterhin Ihres Vertrauens für würdig zu 
  erweisen.«


  »Das weiß ich!«, erwiderte der Captain knapp, aber mit Wärme 
  in der Stimme.
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  Captain Enzilla-Triilo wollte überall sein, aber nicht hier. Sein glockenförmiger 
  Schädel mit der pergamentartigen Haut, die sich eng an den Knochen schmiegte, 
  war mit dem mehrteiligen Sensorium fest und unbeirrt auf den Hauptbildschirm 
  in der Zentrale der Antagonist gerichtet. Er warf keinen Blick nach rechts 
  und keinen Blick nach links, denn er wusste, dass die unablässig den Raum 
  der Zentrale durchmessende Gestalt, vor der er sich am liebsten verborgen hätte, 
  auf jeder der beiden Seiten unvermittelt auftauchen konnte. Kronprinz Joran 
  hatte persönlich das Kommando über das Geschwader übernommen, 
  das die Pronth-Hegemonie in die Knie zwingen sollte. »In die Knie zwingen!«, 
  dachte Enzilla-Triilo sarkastisch. Soweit er informiert war, hatte die Hegemonie 
  keinerlei militärische Macht aufzuweisen, die zu irgendwas gezwungen werden 
  musste. Das imperiale Geschwader würde im Hauptsystem auftauchen, ein paar 
  beeindruckend-entschlossene Manöver durchführen, und die gesamte Hegemonie 
  würde dem Multimperium wie eine reife Frucht in den Schoß fallen. 
  Das war ihm schon klar gewesen, als er bei seinem ersten Abstecher das Ultimatum 
  übermittelt hatte, um danach zum Flottensammelpunkt zurückzukehren 
  und zusammen mit dem Geschwader aufzubrechen.


  Der Captain gehörte zu jenen Offizieren der Raummarine, die sich schon 
  lange gefragt hatten, warum die Okkupation Pronths nicht schon viel eher geschehen 
  war. Der Hegemon mit seiner lästigen Nettigkeit war kein ernstzunehmender 
  Herrscher, und sein lächerlicher Sternenstaat konnte die Ordnung und Disziplin 
  des Multimperiums gut gebrauchen. Dass es aber ausgerechnet Joran war, der den 
  Anstoß zu dieser Aktion gegeben hatte und selbst das Kommando führte, 
  hatte die Genugtuung ob dieses militärischen Schrittes in Enzilla-Triilo 
  gleich wieder merklich verblassen lassen. Natürlich wusste der Captain 
  um die Vergangenheit der Beziehung zwischen Joran und der Antagonist 
  – dem verhängnisvollen »Unfall«, der aus Joran den Cyborg 
  gemacht hatte, den er jetzt darstellte. Auch kannte der Offizier die Geschichte 
  seines eigenen Vorgängers, des ehemaligen Helden Roderick Sentenza, nur 
  zur Genüge. Er hatte den Prozess verfolgt und das Urteil gegen ihn gehört. 
  Er war Realist genug, um zu erkennen, dass damals nicht alles mit rechten Dingen 
  zugegangen war. Doch wer war er, dies öffentlich zu äußern – 
  angesichts der zunehmend Angst verbreitenden Transformation des Kronprinzen 
  und der Tatsache, dass all dies ihm immerhin das Kommando über die Antagonist 
  gebracht hatte, eine verständliche Reaktion. Die bloße physische 
  Gegenwart Jorans, seine dezidierte Entscheidung, die Antagonist zu seinem 
  Flaggschiff zu machen und die dadurch entstandene Atmosphäre von Angst, 
  Duckmäuserei und Schleimerei, die sein ganzes Offizierscorps im Griff hielt, 
  machten Enzilla-Triilo das Kommando nicht leicht. Er würde sehr, sehr froh 
  sein, wenn all das vorbei war.


  Sein Blick fiel auf Commander Diaz Chanasi, seinen 1. Offizier. Chanasi war 
  seit Jahren für eine Beförderung vorgesehen, er war sozusagen überfällig. 
  Es gab gegen ihn eigentlich nichts zu sagen, bis auf eine Kleinigkeit: Er hatte 
  unter Roderick Sentenza, Enzilla-Triilos Vorgänger, als 2. Offizier gedient 
  und vor dem Militärtribunal zu seinen Gunsten ausgesagt, ja sogar indirekt 
  Jorans Mitschuld an dem damaligen Desaster hervorgehoben. Er hatte nicht gelogen 
  und nicht übertrieben, aber seitdem wartete er vergeblich auf eine Beförderung. 
  Enzilla-Triilo wusste, dass der Mann längst ein eigenes Kommando verdient 
  hatte. Doch Jorans Einfluss in der Flottenpolitik war erheblich. Chanasi würde 
  wahrscheinlich bis ans Ende seines Lebens Commander und stellvertretender Captain 
  auf Schiffen der Flotte sein. Dass er nicht, im Gegensatz zu seinem Vorgesetzten, 
  aus einer der Adelsfamilien des Multimperiums stammte, machte die Sache nicht 
  einfacher.


  Dann spürte Enzilla-Triilo die Präsenz des Kronprinzen direkt neben 
  sich. Ob er wollte oder nicht, jetzt konnte er ihn nicht mehr ignorieren. Er 
  zwang sich zu einem devoten Lächeln und wandte sich Joran zu, der ihn mit 
  seinem halbzerstörten Gesicht ansah. Für Enzilla-Triilo war der Anblick 
  nicht halb so erschreckend wie für Menschen, als Zintaraner waren Menschen 
  für ihn sowieso ein fremdartiger Anblick. Die in seinem Volk tief verwurzelte 
  Abneigung gegen jede mechanische Aufrüstung intelligenter organischer Wesen 
  war jedoch ein historisches Erbe, das er nur schwer abstreifen konnte. Da die 
  Zintaraner durchgehend positiv auf moderne medizinische Regenerationstechniken 
  reagierten, bestand seit langer Zeit keine Notwendigkeit mehr für moderne 
  Prothetik – und in jedem Falle war die elektronisch-mechanische Aufrüstung, 
  die sich Joran nach seinem »Unfall« hatte verpassen lassen, deutlich 
  mehr als die unmittelbar notwendigen Prothesen, für die auch ein Zintaraner 
  durchaus grundsätzliches Verständnis aufgebracht hätte. Aber 
  das hier ... das war pervers.


  Enzilla-Triilo ließ sich natürlich nichts anmerken. Er wollte gerne 
  noch eine Weile leben.


  »Captain, wie ist der Status?«, erklang die angenehm modulierte, volltönende 
  Stimme des Prinzen.


  »Majestät, wir befinden uns auf Kurs. Da wir annehmen müssen, 
  dass die Hegemonie mittlerweile ihr Sprungtor deaktiviert hat, sind wir auf 
  SAL gegangen. Ich rechne mit unserer Ankunft innerhalb von rund einer Stunde.«


  Der Weg war nicht weit, auch ohne Sprungtor. Die Hegemonie grenzte unmittelbar 
  an das Multimperium, eine kleine Blase von Sonnensystemen, die halb von den 
  imperialen Welten umschlossen wurde und ansonsten nur noch an das Territorium 
  des Raumcorps sowie das Outback grenzte. Das Raumcorps!, schoss es durch die 
  Gedanken des Captains. Das wäre mal ein lohnender Gegner. Leider auch ein 
  weitaus schwierigerer als die Hegemonie ...


  »Ich möchte, dass das Geschwader in Kampfbereitschaft versetzt wird, 
  sobald wir uns dem Zentralsystem bis auf zehn Minuten genähert haben.«


  »Rechnen Sie mit ernsthaftem Widerstand?«, wagte der Captain zu fragen.


  »Nein, aber ich habe mittlerweile die Erfahrung gemacht, dass in der Nähe 
  des Raumcorps immer wieder sehr unliebsame Überraschungen passieren können«, 
  erwiderte Joran.


  Enzilla-Triilo war so weise, nur leise eine Zustimmung zu murmeln. Die Gerüchte 
  über das, was sich im Seer'Tak-System ereignet hatte, waren auch ihm nicht 
  entgangen. Besser, sich darüber keine allzu großen Gedanken zu machen.


  Der Blick des Captains wanderte über die taktische Darstellung. Joran hatte 
  für die wehrlose Hegemonie ein volles Kampfgeschwader aufgeboten. Sieben 
  Schwere Kreuzer vom Typ der Antagonist sowie einer etwas älteren 
  Baureihe, zwölf Leichte Kreuzer, dazu noch eine größere Anzahl 
  von Zerstörern, Korvetten und Schweren Torpedobooten – eine beachtliche 
  Streitmacht. Wenn die Hegemonie ihnen außer ein paar Polizeibooten nichts 
  entgegensetzen konnte, wovon auch Enzilla-Triilo fest ausging, dann hätte 
  es auch die Antagonist alleine getan. Doch das Imperium musste seine 
  Stärke zeigen, wenn es von seinen Feinden und Neidern respektiert werden 
  wollte. Ein ganzes Geschwader würde jedem diese Stärke eindringlich 
  vor Augen führen. Für einen Moment durchflutete den Captain der Stolz, 
  zu dieser auserlesenen und beeindruckenden Streitmacht zu gehören. Dann 
  hörte er, wie sich Joran abwandte und erneut seinen ruhelosen Marathon 
  durch die Zentrale aufnahm. Enzilla-Triilo heftete die Wahrnehmung seines Sensoriums 
  wieder auf den Hauptbildschirm und wünschte sich, ganz woanders zu sein.


  Jedenfalls weit, weit weg von diesem monströsen Wesen, das sein oberster 
  Befehlshaber war.
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  »Das hätten wir geschafft!«


  Der Techniker wischte sich mit einem antiseptischen Tuch die Hydraulikflüssigkeit 
  aus dem Gesicht, die einen widerlichen Geruch verströmte. Die Thunderchild 
  mochte ordnungsgemäß eingemottet worden sein, doch der Zahn der Zeit 
  hatte seinen Tribut gefordert. Die alten Anlagen wieder in Gang zu bringen, 
  war eine aufreibende und komplizierte Aufgabe gewesen, weitaus komplizierter, 
  als sich dies viele vorgestellt hatten. An'ta hatte zu keinem Zeitpunkt Illusionen 
  über die Schwere der Herausforderung gehabt, hatte sich mit sarkastischen 
  Kommentaren jedoch weise zurückgehalten, um den Enthusiasmus der Leute 
  unter ihrem Befehl nicht unnötig zu schmälern.


  Sie hätte sich darüber aber keine Gedanken machen müssen.


  Spätestens zu dem Zeitpunkt, da sie sich vor den Augen ihrer vollständig 
  humanoiden Truppe männlichen Geschlechts aus dem Raumanzug gepellt hatte, 
  unter dem sie nicht mehr als die dünne, graue Standardunterwäsche 
  trug, um sich den Arbeitsoverall überzustreifen, der sie innerhalb des 
  Schiffes weitaus beweglicher machen würde, war sie der vollständigen, 
  permanenten und umfassenden Aufmerksamkeit ihrer Leute sicher gewesen. Das Bild 
  der großen, straffen und wohlgeformten Brüste, die das Oberteil ihres 
  Oberhemdes bis an die Grenze der Belastbarkeit gespannt hatten und die makellose, 
  graue Haut ihrer perfekten Beine hatten dazu geführt, dass ihre Mannschaft 
  mit einem Feuereifer daran ging, über den Umweg technischer Hochleistungen 
  ihre Qualifikation für den Paarungsakt zu beweisen. An'ta hatte zu keinem 
  Zeitpunkt am Engagement, der Höflichkeit und der Einsatzbereitschaft ihrer 
  Leute etwas auszusetzen gehabt. Sie war sich ihrer Wirkung auf die Männer 
  durchaus bewusst, hatte sie ihren Körper doch exakt darauf hin modellieren 
  lassen. Obgleich sie die zum Teil eher plumpen Avancen der Belegschaft mit freundlicher 
  Bestimmtheit ins Leere laufen ließ, war sie über die Reaktion sehr 
  froh. Sie zeigte, dass der Körper seiner Bestimmung gerecht wurde. Jetzt 
  galt es nur noch, das Bollwerk an Verliebtheit und Anhänglichkeit zu durchbrechen, 
  das Roderick Sentenza in Bezug auf die Chefingenieurin DiMersi um sich herum 
  errichtet hatte. Das bedurfte vielleicht etwas Zeit, war aber ganz bestimmt 
  keine unlösbare Aufgabe. Angesichts der Art und Weise, wie Sentenza damals 
  auf die Vizianerin Shilla reagiert hatte, wusste An'ta genau, dass der Mann 
  kein Stein war. Und auch mit Sonja DiMersi würde er sicher noch andere 
  Dinge tun, als über die technischen Spezifikationen der Ikarus zu 
  diskutieren ...


  An'ta verscheuchte diese Gedanken. Es gab vordringlichere Aufgaben zu lösen.


  Sie nickte dem Techniker zu, der ihr eben die Meldung gemacht hatte und hakte 
  einen Posten auf ihrem Arbeitsplan ab. Zwar kamen sie alle nicht so schnell 
  voran, wie sie gedacht hatten, aber die Thunderchild war bereits jetzt 
  in einen Zustand eingeschränkter Betriebsfähigkeit versetzt worden. 
  Soweit möglich, waren defekte Geräte, Leitungen oder Module ausgetauscht 
  worden. Die permanenten Selbstchecks hatten manchen versteckten Fehler offenbart, 
  jedoch nicht jeder war von vitaler Bedeutung für den relativ kurzen Einsatz, 
  der der Thunderchild im Zweifelsfalle bevorstand. Das riesige, alte Schiff 
  war langsam zum Leben erwacht und die blinkenden Kontrollen mit den altmodisch 
  designten Schaltflächen und Panels schienen etwas von der urwüchsigen, 
  brutalen Kraft widerzuspiegeln, die in diesem gigantischen Zerstörungswerkzeug 
  lag.


  Sie alle wussten, dass wahrscheinlich nicht viel Zeit blieb. Auch An'ta trieb 
  sich zur Eile an.


  »Achtung, dies ist ein Rundruf der Schiffsführung«, krachte es 
  blechern aus den Lautsprechern. »Wir haben Status Beta erreicht. Stellen 
  Sie alle nicht unbedingt notwendigen Arbeiten ein. Wir bewegen die Thunderchild 
  jetzt in Position für den bestmöglichen Abfangkurs für die wahrscheinlichsten 
  Anflugvektoren des Gegners. Ich befehle hiermit, Kampfstationen einzunehmen. 
  Ich wiederhole: Alle Mannschaften nehmen die Kampfstationen ein.«


  Es war also soweit, dachte An'ta und warf noch einmal einen Blick auf ihren 
  Arbeitsplan. Keiner der verbliebenen Posten war unbedingt notwendig. Sie nickte 
  ihren Leuten zu.


  »Sie haben die Stimme des Admirals gehört«, bekräftigte 
  sie entschieden. »Kampfstationen, aber sofort!«


  Die Gruppe der Techniker verteilte sich blitzschnell im Schiff. An'tas Kampfstation 
  war auf der Ausweichbrücke, zusammen mit einem jungen Leutnant der pronthirischen 
  Sicherheitskräfte. Gelassen begab sie sich in die nicht weit entfernte 
  Notzentrale, den Knoten in ihrem Magen ignorierend. Sie hatte doch nicht etwa 
  Angst?


  An'ta horchte in sich hinein.


  Doch, das war eindeutig Angst.


  Ihr begann dieser Auftrag zunehmend weniger zu gefallen.

 


 

4.

 


  »Wir sind soweit, Majestät!«


  Joran quittierte die Meldung mit unbewegter Miene. Nur noch wenige Augenblicke 
  ..., und jetzt fiel das imperiale Geschwader aus dem Hyperraum, am äußersten 
  Rand des Pronth-Systems und in voller Alarmbereitschaft.


  »Ortung aktiv«, meldete ein Offizier. Joran rechnete nicht mit Überraschungen, 
  aber er hatte auf die harte Tour lernen müssen, dass man sich besser nicht 
  auf das verließ, was man zu wissen glaubte.


  »Captain, wir haben so gut wie keine Schiffsbewegungen auf dem Schirm.«


  »Scannen Sie den Orbit der Hauptwelt mit den Fernbereichssensoren. Ich 
  möchte genau darüber informiert werden, was wir da zu erwarten haben«, 
  befahl Joran statt des Zintaraners, der schweigsam in seinem Sessel saß 
  und sich hütete, die Befehlskette geltend zu machen.


  Einige Sekunden vergingen.


  »Majestät, ich orte das alte Panzerschiff. Es hängt regungslos 
  im Orbit.«


  Joran machte eine wegwerfende Handbewegung. Natürlich war er über 
  dieses Relikt informiert gewesen. Es dürfte nicht mehr als ein Museumsstück 
  sein.


  »Wie sieht es mit Streitkräften aus?«, hakte er ungeduldig nach, 
  während das Geschwader langsam in das innere System vordrang. Die Schiffe 
  hatten Gefechtsformation eingenommen.


  »Etwa 30 Patrouillenboote, die sich offenbar bei dem alten Wrack gruppiert 
  haben. Oh ..., ein größeres Schiff wird nun sichtbar. Ich identifiziere 
  es als den Raumcorps-Rettungskreuzer Ikarus.«


  Enzilla-Triilo zuckte zusammen, als Joran urplötzlich einen unmenschlichen 
  Laut des Zornes ausstieß. Alle Offiziere in der Zentrale versuchten verzweifelt, 
  woanders hinzuschauen, als der Oberkörper des Prinzen sich über seinem 
  Kommandopult vorbeugte und er die Ellenbogen gegen die Panels hämmerte.


  »Das kann ich nicht glauben! Das darf nicht wahr sein!«, schrie Joran 
  schließlich verständlicher, hob den Kopf und warf Enzilla-Triilo 
  einen wilden Blick zu. Der Prinz war völlig außer sich. Der Captain 
  konnte das nicht richtig verstehen – ein einzelner Rettungskreuzer konnte 
  militärisch doch keine neue Qualität darstellen.


  »Captain!«, herrschte Joran. »Ich will, dass Sie eine Verbindung 
  zur Regierung der Hegemonie herstellen!«


  Enzilla-Triilo gab den Befehl sofort weiter. Es verging keine Minute, da tauchte 
  das Abbild des Hegemons auf dem Schirm auf. Erneut stieß Joran einen unartikulierten 
  Laut aus.


  »Sie sind eine Computeranimation!«, sagte er wütend. »Ich 
  will den derzeit amtierenden Repräsentanten der Regierung sprechen!«


  Der Hegemon wirkte schwach, war blass und erschöpft, das erkannte der Captain 
  sofort. Doch wirkte er sehr echt. Prüfend ließ er eine Kontrollfunktion 
  aufrufen, die schnell grün zeigte. Das war jedenfalls keine Computeranimation.


  »Majestät, das scheint tatsächlich der Hegemon zu sein«, 
  flüsterte Enzilla-Triilo vorsichtig. Bevor Joran etwas entgegnen konnte, 
  ergriff der Herrscher Pronths das Wort.


  »Kronprinz Joran, ich bin mir sicher, es wäre Ihnen lieber, wenn ich 
  tot wäre und man statt meiner auf eine solche Animation hätte zurückgreifen 
  müssen. Aber ich versichere Ihnen, ich bin am Leben, bei vollem Bewusstsein 
  und mir absolut klar darüber, dass ich zurzeit Zeuge des Eroberungsversuchs 
  des Multimperiums werde.«


  Die Stimme des Hegemons hatte kraftlos geklungen, doch ihr Inhalt war unmissverständlich 
  gewesen. Joran hatte sich überraschend schnell gesammelt.


  »Hegemon, dies ist kein Eroberungsversuch. Betrachten Sie sich als abgesetzt. 
  Jeder Widerstand ist zwecklos. Das Galaktische Multimperium übernimmt mit 
  sofortiger Wirkung alle Regierungsgeschäfte der Hegemonie. Halten Sie sich 
  bereit, unter Hausarrest gestellt zu werden. Sollte kein Widerstand erfolgen, 
  wird die Herrschaft des Imperiums gnadenvoll beginnen. Das sichere ich Ihnen 
  auch für Ihre Person zu.«


  Der Hegemon lachte verächtlich.


  »Joran, das aus dem Munde eines Mannes, der nach meiner Überzeugung 
  für zwei gescheiterte Anschläge auf mein Leben verantwortlich ist, 
  um die Regierung im Vorfeld Ihrer kleinen Invasion zu destabilisieren. Ich kann 
  dem keinen Glauben schenken – genauso wenig wie all Ihren Versprechungen.«


  Der Mann hielt inne, offenbar, um Kraft zu sammeln. Enzilla-Triilo sah, wie 
  Joran in stiller Wut kochte.


  »Ich weise im Namen der Hegemonie hiermit sämtliche territorialen 
  Ansprüche des Multimperiums zurück. Ich fordere die imperialen Streitkräfte 
  auf, das souveräne Staatsgebiet der Hegemonie unverzüglich zu verlassen. 
  Sollte dies nicht geschehen, werden wir uns zu verteidigen wissen. Benachbarte 
  Völker, Systeme, Staaten und Organisationen haben von uns Bitten um Beistand 
  erhalten. Ich gehe davon aus, dass in Kürze erhebliche Streitkräfte 
  als Entsatz eintreffen werden!«


  Joran schnaubte.


  »Entsatz! Sie Träumer! Niemand im Umkreis von 500 Lichtjahren wird 
  sich offen gegen das Multimperium und seinen seit langem gerechtfertigten Anspruch 
  auf die Hegemonie stellen. Ihre eigenen lächerlichen Militärkräfte 
  werden wir im Falle eines unüberlegten Aktes zu Energie zerblasen. Kapitulieren 
  Sie sofort, dann werde ich mit Ihnen gnädig verfahren, egal, ob Sie mir 
  das nun glauben oder nicht.«


  Der Hegemon wirkte unbeeindruckt, obgleich dies eventuell auch seinem geschwächten 
  Gesundheitszustand zuzuschreiben war. Doch der Tonfall veränderte sich 
  nicht, als er antwortete.


  »Ich werde nicht kapitulieren.«


  Dann verschwand sein Gesicht vom Schirm. Joran warf Enzilla-Triilo einen wilden 
  Blick zu. Der Captain hob die Schultern.


  »Der Hegemon hat selbst abgeschaltet«, meinte er.


  »Er muss wahnsinnig geworden sein«, murmelte Joran erbittert. »Aber 
  gut, er will es so haben. Geben Sie den Angriffsbefehl! Jedes Schiff, das sich 
  uns entgegenstellt, wird vollständig vernichtet. Keine Gefangenen, keine 
  Zurückhaltung!«


  Enzilla-Triilo schluckte einen Hinweis auf internationale Abkommen zur Kriegsführung 
  herunter, denen sich auch das Multimperium angeschlossen hatte. Joran war offenbar 
  nicht gewillt, sich auch nur an die niedrigsten moralischen Standards zu halten. 
  Und er, Enzilla-Triilo, würde nun zum Werkzeug eines sehr einseitigen Massakers 
  werden.


  »Ja, Majestät«, brachte er mühsam hervor. »Es ...«


  »Captain!«


  Der Ausruf aus der Ortung unterbrach ihn. Der Zintaraner wirbelte herum.


  »Meldung!«


  »Sir, das Panzerschiff Thunderchild hat die Erkennungssignale gesendet. 
  Dort sind sämtliche Energieerzeuger angelaufen. Das Schiff löst sich 
  aus dem Orbit, begleitet von den Polizeibooten der Hegemonie. Sie nehmen direkten 
  Kurs auf uns!«


  Es herrschte atemlose Stille in der Zentrale.


  »Das ... was tun die?«, stammelte Joran hervor. »Ein Panzerschiff?«


  »Ja, Majestät!« Es konnte kein Zweifel bestehen. Der massive 
  Leib des altertümlichen Ungetüms zeichnete sich nun auf der taktischen 
  Darstellung deutlich ab. Es war doppelt so groß wie die Antagonist, 
  aber es war so gut wie allein, und es war alt.


  Sehr alt.


  Enzilla-Triilo hatte den ersten Schock überwunden.


  »Majestät, damit werden wir ohne Probleme fertig. Eine kleine Anpassung 
  unserer taktischen Projektionen. Aber die Thunderchild wird uns nicht 
  über Gebühr aufhalten.«


  Doch Joran schien gar nicht zuzuhören. Er starrte auf die Ortungsabbildung 
  des alten Behemoth, als ob er seiner eigenen Nemesis entgegen sehen würde.


  »Das verdanken wir Sentenza und seiner widerlichen Brut!«, giftete 
  Joran, und seine Hände krallten sich in die Armlehnen seines Sessels, als 
  er seinen Körper empor stieß. Dann löste er seinen Blick vom 
  Bildschirm.


  »Captain, ich dulde kein Versagen. Mein Befehl gilt. Vollständige 
  und gnadenlose Vernichtung. Und jetzt kommandieren Sie Ihr Schiff!«


  Ohne auf eine weitere Reaktion zu warten, wirbelte Joran herum und stürmte 
  aus der Zentrale. Fast spürbar besserte sich die Atmosphäre auf der 
  Brücke. Die bedrückende Furcht vor individuellem Terror wich der eingeübten 
  Professionalität einer Eliteeinheit der Kaiserlichen Raummarine.


  Enzilla-Triilo gab seine Befehle mit Erleichterung in der Stimme. Zum einen 
  Erleichterung deswegen, weil es nun doch kein völlig einseitiges Massaker 
  werden würde und Aussicht auf einen echten Gegner bestand. Zum anderen 
  Erleichterung deswegen, weil Joran fort war.


  Er war sich nicht einmal darüber sicher, was von beidem überwog.
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  »So, Admiral, da hätten wir sie.«


  An'ta legte das Multifunktionswerkzeug fort, mit dem sie den veralteten Holotank 
  der Hauptbrücke repariert hatte. In fahlen Farben zeichnete sich nun die 
  Formation des imperialen Geschwaders ab, das stetig abbremsend Kurs auf Pronth 
  genommen hatte.


  Admiral Marten war die personifizierte Konzentration. Er betrachtete die taktischen 
  Darstellungen intensiv.


  »Die haben keine Angst vor uns«, schloss er aus seiner Analyse. »Die 
  tun so, als wären wir gar nicht da.«


  »Das sollten sie aber nicht«, kommentierte An'ta mit einem ironischen 
  Unterton.


  Der Admiral lächelte vielsagend.


  »Nein, das sollten sie tatsächlich nicht. Bleiben Sie noch etwas hier, 
  Captain. Es geht mir hier zuviel in die Brüche, ich brauche einen Allroundspezialisten 
  wie Sie bei mir.«


  An'ta nickte und setzte sich in einen der Notsessel. Marten schien ihre Anwesenheit 
  schon wieder vergessen zu haben, denn er begann sofort, Befehle zu geben.


  »Begleitgeschwader, Sie konzentrieren sich auf rein defensive Maßnahmen, 
  vor allem Raketen- und Torpedoabwehr!«


  Das entsprach ihrer Angriffsdoktrin. Die kleinen Patrouillenkreuzer konnten 
  gegen die imperialen Schiffe nichts ausrichten. Also sollten sie nur eines tun: 
  Helfen, das Leben der Thunderchild so lange wie möglich zu erhalten.


  Dann erschien das Bild des Hegemons auf dem Bildschirm. Er hielt sich nur mühsam 
  aufrecht. Seine Augen aber brannten vor ungebrochener Energie – und vor 
  Zorn.


  »Admiral Marten«, sagte das Staatsoberhaupt der Hegemonie, »Sie 
  haben freie Hand. Der imperiale Kommandeur hat meine Aufforderung zum Rückzug 
  ignoriert.«


  »Danke, Exzellenz!«, erwiderte Marten ungerührt. Er hatte, wie 
  jeder, mit nichts anderem gerechnet. »Ich kümmere mich um das Problem!«


  Der Hegemon lächelte, nickte, und dann verblasste sein Abbild. »Admiral, 
  die imperialen Schiffe sind in zehn Sekunden in Reichweite.«


  Marten lächelte grimmig. Die Magazine der Thunderchild waren voll 
  bestückt mit altertümlichen Waffensystemen. Alleine über 2000 
  Blutstahl-Raketensätze standen dem Panzerschiff zur Verfügung, 
  eine längst nicht mehr gebräuchliches, panzerbrechendes Geschoss, 
  das alleine durch seine kinetische Energie wirkte. Für die moderne Schutzfeldtechnologie 
  kein ernsthafter Gegner ..., hätte ein Spezialteam die Raketenköpfe 
  nicht mit primitiven atomaren Sprengsätzen versehen.


  »Visieren Sie die Schweren Kreuzer an!«, befahl Marten dem Waffenleitoffizier. 
  Der Mann nickte. Von diesen Schiffen ging die größte Gefahr aus.


  »Richten Sie die Raketenrampen aus!«, kam sofort die nächste 
  Anweisung.


  »Status des Massetreibers?«


  Die Frage erinnerte An'ta an die tödlichste Waffe der Thunderchild: 
  Eine gigantische Röhre, deren Mündung am Bug des zylinderförmigen 
  Panzerschiffes endete. Energiefelder beschleunigten große Massen auf eine 
  hohe Geschwindigkeit. Der Nachteil dieser in der Größe völlig 
  aus der Mode gekommenen Waffe war offensichtlich: Man musste mit dem gesamten 
  Schiff zielen und die einmal beschleunigte Masse war nicht mehr zu steuern. 
  Je näher der Gegner war, desto besser. Admiral Marten kannte dieses Problem 
  wohl, und er hatte Energieaufwand und Nutzen gegeneinander aufgewogen – 
  vor allem aber den Überraschungseffekt einkalkuliert, den ein Schuss aus 
  diesem Monstrum auslösen würde.


  Und daher gab es auch nur einen Schuss. Ein massiver Asteroid war eingefangen 
  und in das hintere Ende der Röhre gebracht worden. Eine große, fast 
  80 Meter durchmessende Gesteinsformation, die alles pulverisieren würde, 
  das sie traf. Die Experten hatten noch zusätzliche nukleare Sprengsätze 
  mit einfachen Aufschlagzündern angebracht.


  Nur ein Schuss.


  »Massetreiber einsatzbereit!«, kam die Antwort. Marten wirkte zufrieden.


  Die Stunden des Wartens waren plötzlich Minuten, die wie Regentropfen herabfielen. 
  An'ta schaute auf die taktische Anzeige, hoffte beinahe, dass der Hegemon sich 
  noch zu einer Kapitulation entscheiden würde, aber nichts dergleichen geschah, 
  und die Entfernung zwischen den Feinden nahm rapide ab.


  »Die gegnerischen Schiffe starten ihre Raketen«, sagte der Waffenleitoffizier 
  plötzlich. Damit begann es also. Es bestand offenbar bei niemandem mehr 
  die Absicht, noch Verhandlungen zu führen.


  »Begleitgeschwader – bereit zur Raketenabwehr!«, sagte Admiral 
  Marten kühl. »Zielerfassung?«


  »Es sieht so aus, als würden sie alles auf uns werfen.«


  »Nun gut. Richten Sie all unsere Raketen auf die Antagonist.«


  »Verstanden, Sir.«


  »Eröffnen Sie das Feuer!«


  Die Thunderchild schüttelte sich, als die mächtigen Raketenwerfer 
  ihre erste Salve abfeuerten, und die taktische Darstellung war plötzlich 
  gesprenkelt mit Lichtflecken, die den Schwärm der Geschosse abbildeten. 
  Die Masse der Raketen, die auf die Antagonist zuströmten, würde 
  der Abwehr der imperialen Schiffe einiges zu tun geben – und vielleicht 
  würde man sich ob der veralteten Bauweise sogar in trügerischer Sicherheit 
  wiegen und denken, die Schutzschirme würden die notwendige Arbeit schon 
  tun.


  Doch auch zahllose hereinkommende Raketen glitten auf das Panzerschiff und sein 
  Schutzgeschwader von Patrouillenbooten zu. Die Waffenoffiziere auf den Begleitschiffen 
  registrierten die Flugbahnen der Raketen und sortierten die wahrscheinlichen 
  Fehlgänger aus, doch das waren nicht viele– das Multimperium verfügte 
  über Militärtechnologie höchster Qualität mit geringer Fehlerquote. 
  Dann richteten sich Laserabwehrgeschütze auf ihre Ziele, und kleine Anti-Raketen, 
  die die Sprengköpfe ihrer großen Brüder zum vorzeitigen Detonieren 
  bringen sollten, schossen aus den Schächten der Verteidiger. Für Sekunden 
  war das Weltall von dem strahlenden Licht detonierender Gefechtsköpfe erfüllt.


  »Treffer auf der Antagonist«, rief der Waffenleitoffizier. 
  »Einer ... drei ... fünf Treffer, die den Schutzschirm durchschlagen 
  haben! Es tritt eindeutig Luft aus, Sir!«


  Aber auch die taktische Darstellung der Verteidiger änderte sich. Lichtpunkte, 
  die einmal Begleitschiffe dargestellt hatten, vermischten sich mit den Explosionen 
  und hinterließen Leere. Admiral Marten starrte wie hypnotisiert auf den 
  Schirm, als die erste Welle der gegnerischen Raketen durch die Abwehr des Geschwaders 
  hindurchschnitt und zu einem guten Teil auch die Thunderchild traf.


  Ein heftiges Zittern durchfuhr den mächtigen Veteran, als die meterdicke 
  Duralitpanzerung von den einschlagenden Gefechtsköpfen zerfetzt wurde. 
  Die Salve hatte nicht gereicht, um das Schiff strukturell zu beschädigen, 
  und die weit verstreute, geringe Mannschaft musste noch keine Verletzten beklagen, 
  als die ersten Schadensmeldungen eintrafen. Doch eine zweite Salve dieser Art 
  würden sie nicht überleben, wenn nicht ein Wunder geschah.


  »Siebzehn Treffer in der Thunderchild, acht Begleitschiffe zerstört 
  oder schwer beschädigt!«, meldete der Waffenleitoffizier mit belegter 
  Stimme. Damit blieb noch gut zwei Dutzend Schiffe im Begleitgeschwader übrig.


  »Schadenskontrolle meldet multiple Treffer im Front- und Seitenpanzer. 
  Wir sind geschwächt, aber immer noch im Geschäft!«, informierte 
  nun An'ta. In ihrer Stimme lag Stolz. Das alte Baby hielt sich bemerkenswert 
  gut.


  »Ausgezeichnet!«, kommentierte Marten. »Wir konzentrieren die 
  zweite und die dritte Salve auf die Schweren Kreuzer direkt vor uns. Noch einige 
  Augenblicke, und wir sind in Reichweite für den Massetreiber. Ich will 
  ein klares Ziel und einen klaren Abschuss!«


  »Aye, Sir!«


  Es gab nicht mehr viel zu sagen. Die aufeinander zu stürmenden Schiffe 
  waren in kürzester Zeit in Reichweite der Energiewaffen. Das Begleitgeschwader 
  konzentrierte sich weiterhin nur auf die Abwehr. Die Thunderchild aber 
  konnte die überdimensionierten Energiekanonen aus der Vergangenheit zum 
  Einsatz bringen, konstruiert, um meterdicke, reflektierende Panzerungen zu durchbrechen 
  – und hervorragend geeignet, um auch Schutzschirmen die Grenzen ihrer Leistungsfähigkeit 
  zu beweisen. Ein gar nicht einmal so ungleicher Kampf ..., hätte das alte 
  Panzerschiff selbst bereits Schutzfeldtechnologie besessen ...


  Die beiden Flottillen kamen in Energiewaffenreichweite. Die imperialen Streitkräfte 
  schienen von der Vehemenz und der rücksichtslosen Tapferkeit der Verteidiger 
  überrascht zu sein. Dann gab Admiral Marten den Befehl, den Massetreiber 
  auszulösen.


  Viele tausend Tonnen massiven Gesteins, durchsetzt mit Metalladern, schossen 
  in einer kompakten Kugel aus der großen Öffnung am Bug der Thunderchild 
  und rasten hochbeschleunigt auf den Pulk von Torpedobooten zu, der sich vor 
  einen Schweren Kreuzer gesetzt hatte. Genau in diesem Augenblick traf nicht 
  nur die zweite Salve der imperialen Schiffe die Verteidiger, auch der Kampf 
  der Energiewaffen begann.


  Es wurde eine schnelle, schmerzhafte und tödliche Schlacht.


  Der hochbeschleunigte Asteroid traf die angreifenden Imperialen völlig 
  unvorbereitet. Zehn Torpedoboote zerbarsten in seinem Kurs, ihre Schutzfelder 
  wie Seifenblasen aufplatzend, und die Explosionen waren der Auftakt für 
  ein Inferno. Als der schwerfällig zur Seite manövrierende Schwere 
  Kreuzer noch in der hinteren Sektion getroffen wurde, überlud sich auch 
  sein Schutzfeld, eruptierte in einem gleißenden Lichtschein, ehe es seine 
  Funktion aufgab. Die Wucht des eintreffenden Himmelskörpers riss den Kreuzer 
  in Stücke, die Explosion der Sprengsätze zerfetzte den Asteroiden 
  und taumelnde, immer noch raketengleich beschleunigte Trümmerstücke 
  hielten reiche Ernte in den davon spritzenden kleineren Einheiten. Die taktische 
  Darstellung in der Zentrale der Thunderchild schien vor Farbklecksen 
  überzuquellen, die in der Hölle der Explosionen vergingen.


  Die Thunderchild wurde durchgeschüttelt, als die zweite Salve der 
  imperialen Raketen das alte Panzerschiff zerpflückte. Die restlichen Begleitkreuzer 
  taten ihr Bestes, doch es war zu wenig. Einer nach dem anderen fielen sie dem 
  überlegenen Nahbereichsangriff der imperialen Schiffe zum Opfer, die letzten, 
  noch manövrierfähigen Wracks von todesmutigen Kommandanten in die 
  Flugbahnen heraneilender Raketen gesteuert, um im Tode der Thunderchild 
  noch das letzte Maß an Schutz zu gewähren, das möglich war.


  An'ta konnte den Blick kaum von dieser Tragödie wenden, doch die hereinströmenden 
  Schadensmeldungen forderten bald ihre Aufmerksamkeit, dann verblassten auch 
  diese, als sich große Stücke aus dem massiven Leib der Thunderchild 
  lösten und das tapfere, alte Schiff mit lautloser Unentrinnbarkeit auseinander 
  brach.


  »In die Rettungskapseln! Alle in die Rettungskapseln!«, ließ 
  Admiral Marten durch die Bordverständigung bekannt geben, dann fielen sämtliche 
  Instrumente aus, die Energieversorgung schaltete ab, nur das fahlrote Licht 
  der Notbeleuchtung wies den eilig heraushastenden Besatzungsmitgliedern noch 
  den Weg. Alles verlief wie in einem Traum, als An'ta durch die verbogenen Gänge 
  eilte, den Helm ihres Raumanzuges geschlossen und sich zusammen mit Marten und 
  dem Waffenleitoffizier in eine der Notkapseln warf, die sich sofort, von Sprengsätzen 
  abgetrennt, in das dem Inferno abgewandten Seite katapultierte. Mit brennenden 
  Augen starrten sie durch die hinteren Sichtluken ins Weltall, in dem das Panzerschiff 
  Thunderchild in endlos erscheinender Langsamkeit unter dem Feuer des 
  Gegners nachgab und in Einzelteile zerbrach. Über den mächtigen Leib 
  fuhr eine Reihe von Explosionen, als die Kraftwerke getroffen wurden, und dann 
  gab es für das Rückgrat der Verteidigung der Hegemonie keine Hoffnung 
  mehr. Die Energiestrahlen der imperialen Schiffe durchschnitten es wie Butter, 
  und es war ein Glück, dass sich die Kapseln mit hoher Beschleunigung entfernten 
  und bald nicht mehr in Reichweite der Angreifer waren.


  Niemand sagte ein Wort, bis der Waffenleitoffizier auf den kleinen Ortungsschirm 
  der Rettungskapseln wies. Im Gegensatz zu denen ziviler Schiffe besaßen 
  die Kapseln, trotz ihrer veralteten Bauweise, ein größeres Triebwerk, 
  eine eigene, bescheidene Panzerung, einen Meteroitenlaser und ein militärisches 
  Ortungssystem.


  »Die Antagonist hat es mächtig erwischt!«


  Alle drängten sich um den kleinen Monitor. Es stimmte. Das Flaggschiff 
  der Angreifer, nun endlich gedeckt durch Kreuzer und Torpedoboote, fiel deutlich 
  zurück. Die gesamte Formation des Gegners war aufgebrochen.


  »Sie ändern den Vektor!«, kommentierte Marten. »Sie drehen 
  ab, um sich um ihre Verletzten zu kümmern. Wahrscheinlich denken Sie, es 
  gäbe jetzt, da die Thunderchild vernichtet ist, sowieso keinen würdigen 
  Gegner mehr, als wäre genug Zeit, die beschädigten Schiffe zu betreuen 
  und die Schwerverletzten aus den Wracks zu bergen.«


  Und sie hatten ja Recht, dachte An'ta bitter. Das einzige verbliebene Schiff 
  in diesem System, das noch über eine nennenswerte Bewaffnung verfügte, 
  war die im Orbit von Pronth geparkte Ikarus – und Sentenza würde 
  nicht so wahnsinnig sein, den Rettungskreuzer gegen diesen mehrfach überlegenen 
  Gegner in die Schlacht zu führen.


  Die Hegemonie hatte sich tapfer verteidigt – weitaus tapferer, als die 
  Angreifer vermutet hätten.


  Doch nun war sie, wenn nicht noch ein Wunder geschah, am Ende angelangt.
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  Commander Diaz Chanasi schob das herunterhänge Kabelgewirr zur Seite und 
  schüttelte den Kopf. Ihm steckte der Schrecken noch genauso in den Knochen 
  wie allen anderen. Damit hatte niemand an Bord des imperialen Geschwaders gerechnet! 
  Die Flut an Zerstörung, die über die angreifenden Schiffe hereingebrochen 
  war, hatte einen verheerenden psychologischen Effekt auf die Mannschaften gehabt 
  – und einen ebenso fatalen materiellen Effekt auf die Antagonist.


  Chanasi trat zur Seite, als die Sanitäter die Trage mit dem toten Leib 
  Captain Enzilla-Triilos von der Brücke schafften. Seit dem Tode des Captains 
  war nun Chanasi unverhofft an sein erstes Kommando gekommen, eine Ehre, die 
  höchst zweifelhafter Natur war.


  Dr. Forc, Chef der Krankenstation, meldete sich über die Kommunikationsanlage. 
  Chanasi ahnte, worum es ging. Der schwere Angriff des Rudels uralter Raketen 
  aus dem Panzerschiff hatte erhebliche Schäden in der Antagonist 
  hinterlassen. Das Flaggschiff war kampfunfähig, und die Brücke war 
  schwer getroffen worden. Kronprinz Joran gehörte zu den Verletzten, die 
  immer noch ohne Bewusstsein waren.


  »Doktor?«


  »Commander, der Kronprinz wurde von mir in ein künstliches Koma versetzt. 
  Er hat einige innere Verletzungen sowie Knochenbrüche. Da regenerative 
  Technik bei ihm nicht anspricht, muss ich von der Notbehandlung abgesehen auf 
  Verlegung in ein Krankenhaus warten.«


  »Er schwebt nicht in Lebensgefahr?«


  Dr. Forc schüttelte den Kopf. »Nein, aber es wird eine längere 
  und schmerzhafte Genesung.«


  Das würde Joran noch unappetitlicher machen, dachte Chanasi bei sich. Doch 
  er behielt diese häretischen Gedanken besser für sich, nickte dem 
  Arzt zu und wandte sich an seinen Kommunikationsoffizier.


  »Was gibt es Neues?«


  »Sir, die Flotte formiert sich unter dem Befehl von Commodore Jangst auf 
  der Calimero. Der Commodore lässt anfragen, ob es Befehle des Prinzen 
  gibt.«


  Chanasi lächelte grimmig. Niemand hatte den Mut, eigenständige Entscheidungen 
  zu fällen, solange der Prinz nicht ansprechbar war. Keiner wollte Fehler 
  machen – und leider wusste niemand so genau, was eigentlich ein Fehler 
  war. Einen Moment war Chanasi sehr dankbar, dass er in diesen Zeiten nicht ordnungsgemäß 
  befördert worden war. Er hatte sich nur um die Antagonist zu kümmern.


  »Melden Sie dem Commodore, dass der Prinz im Koma liegt und bis auf weiteres 
  keine Anweisungen geben kann. Jangst hat das Kommando. Was ist mit der Großadmiral 
  Heinzerling?«


  Der Schwere Kreuzer war dem vom Massetreiber des Gegners abgefeuerten Asteroiden 
  zum Opfer gefallen.


  »Der neue XO meldet, dass die Leiche von Captain Olivier Jaunoks gefunden 
  wurde. Der Captain habe sich zum Zeitpunkt des Angriffes auf der Toilette aufgehalten, 
  daher hat man seine sterblichen Überreste nicht gleich gefunden.«


  Chanasi verzog das Gesicht. Olivier Freiherr von Jaunoks war einer der Offiziere 
  in der Flotte gewesen, die weniger aufgrund ihrer Fähigkeiten, sondern 
  vielmehr durch politische Protektion an ihre Posten gekommen waren. Jaunoks 
  war von zweifelhaftem Adel gewesen– das Gerücht sagte, er hätte 
  sich seinen Titel gekauft – und hatte über umfangreiche Aktiendepots 
  verfügt. Zuerst war er als schräger Winkeladvokat bekannt gewesen, 
  bis er sich durch eine Mischung aus Korruption und Erpressung ein Kapitänspatent 
  erschwindelt hatte. Dass dies in der Flotte allgemein bekannt war und niemand 
  etwas dagegen getan hatte, sagte viel aus. Als Kommandierender Offizier eines 
  Schweren Kreuzers – auch, wenn es sich nur um ein älteres Modell wie 
  die Großadmiral Heinzerling handelte – war Jaunoks erwiesenermaßen 
  völlig ungeeignet. Dass ihn der Angriff im wörtlichen Sinne mit heruntergelassenen 
  Hosen erwischt hatte, wunderte Chanasi keine Sekunde, und sein Bedauern hielt 
  sich in engen Grenzen.


  »Sir ...«


  Der Kommunikationsoffizier riss ihn aus seinen Gedanken.


  »Captain Roderick Sentenza vom Corps-Raumschiff Ikarus möchte 
  Kontakt aufnehmen. Der Commodore hat ihn an Sie verwiesen, da sie ... miteinander 
  bekannt seien.«


  Unwillkürlich sah sich der Mann bei seiner Meldung um. Doch Joran lag bewusstlos 
  im Lazarett. Chanasis Gestalt hatte sich bei der Nennung von Sentenzas Namen 
  unwillkürlich versteift. Aber ja, das machte durchaus Sinn. Die Imperialen 
  waren in Unordnung, die Befehlskette offenbar unvollständig, die psychologische 
  Wirkung des Angriffes nicht zu unterschätzen.


  Zeit zu reden.


  Gelegenheit, um auf Zeit zu spielen.


  Commander Diaz Chanasi kam das alles andere als ungelegen.


  »In das Büro des Captains, und abgesicherte Leitung. Vielleicht kann 
  ich eine Kapitulation aushandeln. Dann können wir jede weitere Aufregung 
  für uns ... und für den Commodore ... vermeiden.«


  Damit wandte sich der Commander ab und steuerte auf das Büro zu, das vor 
  kurzem noch Enzilla-Triilo okkupiert hatte. Erfreue dich daran, solange es währt, 
  dachte er bei sich. Sobald Joran wieder in der Lage war, Flottenpolitik zu betreiben, 
  würde er dieses Kommando wieder loswerden.


  Das war so sicher wie die Tatsache, dass dieser Kronprinz verrückt war.

 


 

5.

 


  »Roderick?«


  Über das Gesicht Sentenzas fuhr ein Lächeln. Er wirkte angenehm überrascht.


  »Diaz! Alter Freund! Mit dir habe ich nicht gerechnet. Ich hatte gehört, 
  ein Commodore ...«


  »Jangst, ja, er hat das Kommando, seitdem der Flaggcaptain gefallen und 
  Joran verletzt ist.«


  Bei der Erwähnung des letzten Namens bekam Sentenzas Gesicht einen lauernden 
  Ausdruck, in den sich eine Art morbider Hoffnung mischte.


  »Der Prinz ist verletzt?«, hakte er nach.


  »Ja, aber er wird es überleben.«


  Fast war es Chanasi, als würde ein Hauch des Bedauerns in Sentenzas Augen 
  liegen. Er nahm es ihm nicht einmal übel.


  Doch dann kam dieser sogleich zum Kern der Sache.


  »Diaz, es tut mir leid. Ich spreche im Auftrag des Hegemons. Wie ich sehen 
  kann, hat euch die Verteidigung der Hegemonie nicht unbeträchtlichen Schaden 
  zugefügt. Ich hätte mir gewünscht, all dies wäre vermeidbar 
  gewesen.«


  Der Commander schwieg einen Augenblick.


  »Inwieweit hast du deine Hände im Spiel, Rod?«


  Sentenza zuckte mit den Schultern.


  »Wir haben das Leben des Hegemons gerettet – ein ganz normaler Einsatz, 
  dafür sind wir da. Doch leider haben sich die Schergen Jorans nicht damit 
  aufhalten wollen, nur sein Leben zu nehmen. Deswegen seid ja ihr hier.«


  Man sah Chanasi den inneren Kampf an, der ihn durchtobte. Er fühlte genauso 
  wie Sentenza, dass dieser Konflikt sinnlos und überflüssig war, dass 
  das Imperium hier nichts zu suchen hatte. Aber bei alledem war Commander Chanasi 
  doch letztendlich ein loyaler Offizier des Kaisers. Als er seinen Eid abgelegt 
  hatte, war nie die Rede davon gewesen, dass ihm jeder Befehl gefallen würde, 
  den er auszuführen hatte.


  »Rod, wo stehen wir jetzt? Wir haben eure alte Dame vernichtet, ebenso 
  wie alle Patrouillenboote der Hegemonie. Ihr habt euch tapfer verteidigt, keine 
  Frage, aber zwei Drittel unseres Geschwaders sind noch intakt, und Pronth hat 
  nichts mehr.«


  Chanasi wusste, dass das nicht ganz der Wahrheit entsprach. Im Orbit des Planeten 
  kreisten noch zahlreiche Verteidigungssatelliten, automatische Raketenwerfer, 
  und auf dem Boden mussten noch die Streitkräfte der Hegemonie niedergekämpft 
  werden, wollte man den Planeten tatsächlich in Besitz nehmen und nicht 
  schlicht verwüsten.


  Aber das änderte nichts daran, dass die Trümpfe in der Hand der Imperialen 
  lagen.


  »Diaz, du hast leider absolut Recht. Der Hegemon wird aber kaum von seinem 
  Wort abrücken und seine Hauptwelt kampflos dem Multimperium überlassen. 
  Ihr werdet euch tatsächlich jeden Handbreit des Bodens erkämpfen müssen. 
  Und dass die Pronthiri trotz aller Nachteile zu kämpfen bereit und fähig 
  sind, das solltet ihr gemerkt haben.«


  Diaz nickte und machte einen nachdenklichen Eindruck. Doch für ihn gab 
  es so gut wie keine Alternativen.


  »Ich habe das erwartet. Hier herrscht zurzeit vielleicht noch ein bisschen 
  Verwirrung, da Joran außer Gefecht gesetzt ist. Aber wir haben deutliche 
  Marschbefehle, die ihre Gültigkeit nicht dadurch verloren haben, dass der 
  Prinz in der Krankenstation liegt. Früher oder später wird auch Commodore 
  Jangst zu diesem Schluss kommen. Das Gemetzel, das uns da bevor steht ... Rod, 
  können wir das nicht in unser aller Interesse irgendwie vermeiden?«


  Sentenza sah Diaz in die Augen und wirkte bekümmert. Chanasis Hoffnungen 
  schwanden dahin.


  »Ich werde mit dem Hegemon und der militärischen Führung reden, 
  Diaz. Ich will sehen, was ich machen kann, um die Stimmung hier zu wenden. Die 
  Kompromisslosigkeit des Imperiums macht die Sache aber nicht wirklich einfacher. 
  Könnte dein Commodore die Feindseligkeiten nicht aussetzen und einer diplomatischen 
  Lösung Raum geben?«


  Chanasi seufzte. Dann schüttelte er traurig den Kopf.


  »Du weißt doch, wie das hier abläuft, Rod ... Es gibt eindeutige 
  Befehle. Die Ziele sind klar definiert: Die Hegemonie ist einzunehmen, der Hegemon 
  ist gefangen zu setzen, alle Voraussetzungen zum Aufbau der kaiserlichen Verwaltung 
  sind zu treffen, die ganze Liste. Rod, der Thronfolger persönlich hat diese 
  Expedition angeführt! Wir haben die verdammte Unterschrift des verdammten 
  Kaisers auf unseren Befehlen! Was glaubst du, wie viel Spielraum ein subalterner 
  Geschwaderkommandeur hat, der zufällig in die brisante Situation geraten 
  ist, dass die unmittelbare Quelle seiner Autorität im Heilkoma liegt? Jangst 
  wird noch etwas zögern. Wenn ich ihm erzähle, dass du mit der Regierung 
  Pronths noch mal in Kontakt trittst, kann ich ihn vielleicht überreden, 
  noch eine oder zwei Stunden zu warten, da er dann für seinen Bericht einen 
  Grund angeben kann. Doch diese Karte kann ich nicht überreizen, Rod! Viel 
  länger wird sich Jangst nicht hinhalten lassen. Er wird den Angriffsbefehl 
  geben, und der Krieg wird bis zu seinem bitteren Ende fortgesetzt – und 
  das bittere Ende wird nach Lage der Dinge auf Seiten der Hegemonie liegen.«


  Sentenza akzeptierte die Worte seines alten Kameraden mit Niedergeschlagenheit 
  und Verständnis zugleich. Chanasi beugte sich sowieso schon viel zu weit 
  aus dem Fenster. Mehr als einige Stunden würde er in der Tat nicht herausschinden 
  können. Doch das war immerhin besser als gar nichts ..., um noch einmal 
  mit der Regierung zu sprechen oder die letzten Vorbereitungen zur verzweifelten 
  Abwehrschlacht zu treffen, an der die Ikarus nicht teilnehmen würde. 
  Old Sally würde es nicht akzeptieren, und der Rettungskreuzer war trotz 
  seiner guten Ausrüstung kein Kriegsschiff. Hier gab es für Sentenza 
  Grenzen.


  Das war vielleicht auch gut so. Es würde ihm keinen Spaß machen, 
  gegen alte Freunde ins Feld ziehen zu müssen.


  »Okay, Diaz, ich verspreche dir, alles zu tun, um hier einen Sinneswandel 
  herbeizuführen. Versprich du dir aber bitte nicht zuviel davon«, 
  erwiderte Sentenza schließlich.


  »Dann werde ich auch meinen Teil des Deals erfüllen, Rod«, meinte 
  Chanasi mit einem bitteren Lächeln. »Ich sehe, dass ich uns noch ein 
  oder zwei Stunden Feuerpause vergönnen kann. Danach ... danach hängt 
  alles von der Entscheidung des Hegemons ab.«


  Sentenza nickte.


  »Alles klar, Diaz. Wir melden uns wieder. Und pass auf dich auf!«


  »Du auch, Rod. War schön, mal wieder mit dir zu reden. Ich hätte 
  mir nur gewünscht ...«


  Chanasi unterbrach sich selbst, suchte offenbar nach Worten.


  Sentenza hob begütigend die Hände.


  »Ist schon klar, alter Freund. Ist schon klar.«


  Dann verblasste sein Bild auf dem Monitor, und Commander Diaz Chanasi machte 
  sich daran, seinem Commodore die Aussichten einer erweiterten Feuerpause schmackhaft 
  zu machen.
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  Der Ruheraum im Krankenhaus vermittelte keinesfalls den Eindruck von Ruhe. Obgleich 
  alle sich bemühten, dem in einem bequemen Sessel halb liegenden, halb sitzenden 
  Hegemon nicht allzu sehr in die Quere zu kommen, erinnerte das Gewusel der Amts- 
  und Würdenträger, die Batterie aufgebauter Kommunikationseinrichtungen 
  und der große Wandbildschirm eher an ein Krisenzentrum als alles andere.


  Und genau das war er ja im Grunde auch.


  Der Ameisenhaufen bildete um den Sessel des Hegemons eine Insel der Ruhe, als 
  gäbe es eine unsichtbare Grenze, die sich kreisförmig um den Sitz 
  ziehen würde. Nur Anande drang hin und wieder in diesen Kreis vor, um kopfschüttelnd 
  auf Mokhar einzureden. Doch dieser hatte unmissverständlich deutlich gemacht, 
  dass er keinen Sinn darin sehe, sich zu schonen, wenn die Hegemonie vor dem 
  Untergang stehe. Anande hatte vergeblich gegen die bittere Entschlossenheit 
  Mokhars zu argumentieren versucht, ihm war die ärztliche Frustration deutlich 
  anzusehen. Doch Sentenza empfand Verständnis und Sympathie für die 
  Haltung des Hegemons, auf den er nun zutrat, vor ihm eine Verbeugung andeutete 
  und dessen ungeteilte Aufmerksamkeit sich ihm sogleich zuwandte.


  »Captain Sentenza, Sie haben das Gespräch mit unseren Feinden geführt?«


  »Ja, Exzellenz. Wir haben viel Glück, was den Ausgang der ersten Schlacht 
  anbetrifft. Kronprinz Joran wurde offenbar schwer verletzt und ist nicht in 
  der Lage, das Kommando zu führen.«


  Dann gab er die Einzelheiten seines Gespräches mit Diaz Chanasi wieder. 
  Mokhar unterbrach ihn nicht und lauschte aufmerksam.


  »Nun«, meinte er, als Sentenza geendet hatte. »Wollen Sie mich 
  zur Kapitulation überreden?«


  Der Captain zögerte.


  »Exzellenz, ich bin in keiner Position, um Ihnen etwas zu raten – 
  oder Sie gar zu etwas überreden zu wollen. Sie haben einen militärischen 
  Beraterstab, der dieser Aufgabe weitaus besser gewachsen sein dürfte.«


  Mokhar machte eine wegwerfende Handbewegung.


  »Sie, Captain, sind der ehemalige Kriegsheld des Multimperiums. Ich will 
  Ihre Meinung hören.«


  Sentenza freute sich nicht über dieses Lob, das war ihm deutlich anzusehen.


  »Nun ..., die Hegemonie kann nicht gewinnen, Exzellenz. Das imperiale Geschwader 
  wird in wenigen Stunden den Angriff erneuern, die Orbitalen Verteidigungseinrichtungen 
  durchbrechen und dann Landetruppen absetzen.«


  Mokhar nickte nachdenklich.


  »Davor habe ich am meisten Angst«, erwiderte er bedrückt. »Der 
  Bodenkampf kann lange dauern und wird viele Opfer in der Bevölkerung verursachen. 
  Ich stehe vor einem Dilemma, Captain.«


  Der Hegemon richtete sich halb auf und fixierte Sentenza mit seinem Blick.


  »Das Volk steht hinter mir, wie ich von allen Seiten gehört habe. 
  Wenn ich mich zum Kampf entschließe, werden alle kämpfen, bis zum 
  bitteren Ende. Das wäre eine sehr stolze, tapfere Haltung. Niemand würde 
  mir Vorwürfe machen – außer ich selbst. Ich habe geschworen, 
  die Hegemonie zu schützen, nicht, ihr Volk einem überlegenen Gegner 
  in den Rachen zu werfen, wenn ein Kampf sinnlos ist. Andererseits kann und werde 
  ich dem Multimperium diese Wahnsinnstat nicht durchgehen lassen. Wenn die Hegemonie 
  untergeht, dann muss sie ein Fanal setzen: Dafür, dass dem Kaiser nicht 
  alles durchgehen kann und darf.«


  Sentenza sagte nichts. Er spürte, dass Mokhar noch nicht fertig war.


  »Daher habe ich nach reiflicher Überlegung folgende Entscheidung getroffen: 
  Wir lassen den Angriff der Imperialen kommen. Sie müssen die Orbitalen 
  Befestigungen überwinden. Sobald mir die militärische Führung 
  mitteilt, dass wir im Weltall nichts mehr haben, das wir den Angreifern entgegenstellen 
  können, erkläre ich die Kapitulation. Ein Blutbad auf dem Boden will 
  ich um jeden Preis verhindern.«


  »Das ist eine ausgezeichnete Idee, Exzellenz«, meinte Sentenza mit 
  Erleichterung in der Stimme. Sein Eindruck, es bei Mokhar mit einem fähigen 
  Staatsführer zu tun zu haben, war nach der Absegnung der Entscheidung, 
  die Thunderchild zu reaktivieren, ins Wanken geraten. Nun hatte der Hegemon 
  das schiefe Bild wieder begradigt.


  »Sie werden vorher mit der Ikarus von hier verschwinden«, stellte 
  Mokhar fest.


  »Ja, Exzellenz. Die Überlebenden des ersten Angriffs werden von uns 
  noch betreut, dann werden wir das Weite suchen. Es tut mir ...«


  Der Hegemon hob abwehrend die Hände.


  »Keine Entschuldigungen. Sie haben mehr getan, als zu erwarten war. Bringen 
  Sie sich in Sicherheit – und verbreiten Sie, was hier passiert, in der 
  Galaxis. Wir wollen das doch nicht der imperialen Propaganda überlassen.«


  »Sicher nicht«, bestätigte Sentenza trocken.


  »Wie viele haben den ersten Angriff überlebt?«, hakte Mokhar 
  nach.


  »Insgesamt rund 200 Personen, zum Teil schwer verletzt. Die Imperialen 
  haben die Aktivitäten zur Bergung der Verletzten nicht behindert, sie waren 
  wohl mit ihren eigenen Verlusten zu sehr beschäftigt. Leider ...«


  Sentenza zögerte.


  »Ja, Captain?«, insistierte der Hegemon.


  »Leider ist Admiral Marten kurz nach dem Absprengen seiner Rettungskapsel 
  von der Thunderchild an einem Herzinfarkt verstorben.«


  Mokhar wirkte betroffen. Er ließ diese Nachricht einige Sekunden auf sich 
  einwirken.


  »Sollte es jemals wieder eine pronthirische Marine geben, werden wir das 
  größte und mächtigste Schiff nach ihm benennen. Das dürfte 
  einem Admiral, der lange nach seiner Pensionierung eine letzte Schlacht geschlagen 
  hat, würdig sein. Bis dahin ... werden wir uns damit begnügen müssen, 
  uns schlicht immer an ihn zu erinnern.«


  »Auch dafür werden wir sorgen, sobald wir das System verlassen haben«, 
  bekräftigte der Captain.


  »Gut. Treffen Sie Ihre Vorbereitungen. Nach dem, was ich gehört habe, 
  sollten wir unbedingt vermeiden, dass Sie in die Hände des Multimperiums, 
  vor allem in die Jorans fallen. Bleiben Sie in Ortungsreichweite, so lange Sie 
  können und zeichnen Sie alles auf, damit ein möglichst akkurater Bericht 
  über die Ereignisse in der Galaxis Verbreitung finden kann.«


  »Das verspreche ich.«


  »Dann bleibt mir nicht mehr, als Ihnen im Namen der Hegemonie und ihres 
  Volkes für die uns geleisteten Dienste zu danken – Ihnen und Ihrer 
  Crew.«


  Sentenza nahm den Dank schweigend auf, dann fiel ihm noch etwas ein.


  »Was ist mit dem Rettungskreuzer der Hegemonie?«


  »Ach ja – danke, dass Sie mich erinnern. Ich habe ihn mit sofortiger 
  Wirkung dem Raumcorps und der Rettungsabteilung unterstellt, sobald die Hegemonie 
  gefallen ist. Wenn Sie noch ein paar Kollegen brauchen können ...«


  Sentenza grinste den Hegemon ungeniert an.


  »Exzellenz, mir scheint, durch diesen Schachzug haben Sie garantiert, dass 
  zumindest der gute Ruf der Hegemonie niemals untergehen wird.«


  Mokhar erwiderte das Grinsen.


  »Na, Sie unterstellen mir aber auch eine Gerissenheit, Captain ...«
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  Als das Beiboot an der Ikarus festmachte, war damit das letzte noch fehlende 
  Besatzungsmitglied an Bord des Rettungskreuzers zurückgekehrt. Anande erwartete 
  An'ta im Hangar. Die Grey verließ mit einer fließenden Eleganz den 
  Shuttle, die auch dem Arzt alles andere als verborgen blieb. Da die Frau entgegen 
  der Bordvorschriften keinen Raumanzug trug, sondern eine einteilige Standardkombination, 
  die ganz offensichtlich eine Nummer zu klein war, konnte auch der Arzt nur schwerlich 
  seine Blicke von den offensichtlichen Vorzügen des neuen Körpers der 
  Grey abwenden. Seine eher wissenschaftlich motivierten Fragen nach dem Prozess, 
  mit dem An'ta ihr Bewusstsein gerettet hatte, um sozusagen »wiedergeboren« 
  in einem nach gänzlich anderen Kriterien designten Körper zurückzukehren, 
  hatte diese mit nichtssagenden Bemerkungen sowie einem viel versprechenden Augenaufschlag 
  beantwortet. Anande, dessen Beziehungen zum weiblichen Geschlecht von seiner 
  Seite her eher durch Schüchternheit geprägt war, hatte daraufhin die 
  Fragen eingestellt, da er nicht genau wusste, wie weit An'ta gehen würde, 
  um ihn von seinem Wissensdurst abzulenken. Es war deutlich, dass sie ihren neuen 
  Körper perfekt beherrschte und exakt wusste, was sie mit ihm anstellen 
  konnte – und welche Wirkungen sie damit erzielte.


  »An'ta, ich hatte keine Gelegenheit mehr, Sie zu untersuchen«, bemühte 
  sich der Arzt um einen geschäftsmäßigen Tonfall. Seit die Grey 
  aus der Rettungskapsel geborgen worden war, hatte sie sich nur kurz im Krankenhaus 
  aufgehalten und war rasch in das Krisenzentrum zurückgekehrt, um bei den 
  letzten Verteidigungsvorbereitungen zu helfen. Schließlich war Sentenzas 
  Rückzugsbefehl gekommen. An'ta hatte diesem ganz offensichtlich nur unwillig 
  Folge geleistet. Die Tatsache, dass kurz nach dem Absprengen der Kapsel Admiral 
  Marten in ihren Armen einem Infarkt zum Opfer gefallen war, hatte ganz offenbar 
  Spuren in ihr hinterlassen.


  An'ta musterte Anande kurz, dann schüttelte sie den Kopf.


  »Ich bin soweit in Ordnung, Doktor«, meinte sie mit ihrer angenehmen, 
  volltönenden Stimme, die, das wusste Anande mittlerweile, vor Erotik förmlich 
  vibrieren konnte, wenn es notwendig war. »Ich bin unten auf Pronth durchgecheckt 
  worden.«


  Der Doktor machte eine hilflose Geste.


  »Dann will der Captain, dass Sie auf die Brücke kommen.«


  Die Grey nickte nur, ließ den Arzt stehen und legte den Weg zur Brücke 
  in Rekordzeit zurück. Als sie den Raum betrat, saßen alle anderen 
  bereits auf ihren Plätzen. Sonja DiMersi, die es offenbar nicht im Maschinenraum 
  gehalten hatte, warf ihr einen taxierenden Blick zu, was An'ta geflissentlich 
  ignorierte.


  »Captain ...«


  Sentenza drehte sich halb zu ihr um und nickte ihr zu.


  »An'ta, bitte gehen Sie auf Ihre Position. Wir verlassen sofort den Orbit.«


  Ein leichtes Zittern durchfuhr die Ikarus, als sich das Schiff unter 
  der sachkundigen Führung Arthur Trooids aus der Umlaufbahn löste.


  »Captain, müssen wir wirklich so sang- und klanglos verschwinden?«, 
  fragte An'ta mit einem drängenden Unterton in der Summe. Sentenza sah sie 
  nun voll an, in seinem Gesicht war keine Freude zu sehen.


  »Mir schmeckt das auch nicht, bitte glauben Sie mir das. Aber wir haben 
  keine Freigabe für einen Kampfeinsatz ... und selbst wenn, dann würde 
  ich trotzdem den Rückzug befehlen. Wir sind kein Gegner für ein imperiales 
  Kampfgeschwader.«


  Er maß die Grey mit einem langen Blick, dann seufzte er.


  »Sie haben durch Ihren Einsatz auf der Thunderchild mehr zur Verteidigung 
  beigetragen, als es unser aller Pflicht gewesen wäre. Und es war eine beeindruckende 
  Aktion, die das bestmögliche Resultat erzielt hat.«


  »Das bestmögliche Resultat?«, schnappte An'ta zornig. »Admiral 
  Marten ist ...«


  »Tot, ja, ich weiß. Er und gut 270 weitere Angehörige der pronthirischen 
  Streitkräfte. Er wurde nicht zum Dienst gepresst, niemand hätte es 
  ihm in seinem Alter verübelt, wenn er sich irgendwo hin zurückgezogen 
  hätte. Doch er war ein alter Soldat, An'ta, und er wusste genau, was er 
  tat. Er tat es freiwillig und wie jeder Soldat im vollen Bewusstsein der möglichen 
  Konsequenzen – und die bedeuten für einen Soldaten in einem Kampf 
  auch, den Tod zu finden.«


  »Sie sind kalt, Captain!«, warf An'ta Sentenza vor.


  »Nein, realistisch. Admiral Marten trug einen militärischen Dienstgrad 
  – den höchsten, den man in einer Raumflotte erlangen kann. Er hat 
  ihn nicht dadurch erworben, dass er alten Damen über die Straße half 
  oder Blumengirlanden drehte. Er war ein Krieger. Das war er bis zum Ende. Er 
  hat einen Triumph miterlebt und starb, bevor er mit ansehen konnte, dass sein 
  Triumph am Ende doch keinen Sinn hatte. Sie sollten ihn ruhen lassen, An'ta.«


  Die Grey presste die Lippen aufeinander, drehte sich wortlos um und setzte sich 
  in ihren Sessel. Als der Sicherheitsgurt sich um ihren Körper legte, sah 
  man, wie es in ihrem Gesicht arbeitete. Niemand sprach sie an.


  »Wir sind aus dem Orbit, Captain«, meldete Trooid.


  »Nehmen Sie die vereinbarte Position ein«, befahl Sentenza. Er hatte 
  einen Standort im System ausgewählt, der ihnen so lange einen freien Blick 
  auf das künftige Kampfgeschehen bieten würde wie möglich. Bei 
  einer Feindbewegung in ihre Richtung würden sie schnell beschleunigen und 
  den SAL-Antrieb aktivieren, um auf dem kürzesten Weg nach Vortex Outpost 
  zurückzukehren. Doch so lange es nur ging, wollte Sentenza sein Versprechen 
  dem Hegemon gegenüber einlösen und die sich entwickelnden Ereignisse 
  aufzeichnen.


  Die Ikarus glitt durch den Weltraum. In wenigen Minuten würde sie 
  ihr vorläufiges Ziel erreicht haben.


  Das imperiale Geschwader schien nicht so lange warten zu wollen.


  »Captain, es geht los!«


  Jeder sah es, die taktische Darstellung auf dem Hauptmonitor ließ keine 
  Zweifel offen. Die Schiffe des Multimperiums hatten sich neu formiert. Einige 
  beschädigte Einheiten blieben mit der offenbar manövrierunfähigen 
  Antagonist zurück, der Großteil der Flotte nahm Fahrt auf, 
  und am Ziel des Fluges konnte kein Zweifel bestehen. Sentenza ahnte, was dort 
  unten auf Pronth jetzt geschah. Man würde den Kurs des Gegners berechnen 
  und so viele Abwehrsatelliten und Raketenplattformen in Stellung bringen, wie 
  nur möglich war. Es würde einen kurzen Schlagabtausch geben, einige 
  Verluste bei den Angreifern, doch dann würde das massive Gegenfeuer der 
  Raumschiffe die fragilen und kaum geschützten Automaten aus dem Orbit fegen 
  – und dann würde nichts mehr zwischen ihnen und der Planetenoberfläche 
  stehen. Spätestens zu diesem Zeitpunkt würde der Hegemon, daran hatte 
  Sentenza keinen Zweifel, seine letzte Tat als Oberhaupt eines souveränen 
  Staates vollbringen und die sofortige und bedingungslose Kapitulation erklären, 
  um seine Welt vor unnötigem Leid und den Zerstörungen eines Landeangriffes 
  zu bewahren. Sentenza spürte, wie sich in seinem Hals ein Kloß gebildet 
  hatte und ihn Wut und Trauer befielen, als das imperiale Geschwader zum Angriffskurs 
  einschwenkte – ein Anblick, der ihn vor Jahren noch mit großem Stolz 
  erfüllt hätte.


  »Captain ..., da kommt was aus dem Hyperraum!«


  Sentenza löste seine Augen nur langsam von der Darstellung.


  Tatsächlich, ein Raumschiff fiel in das System herein. Und es war recht 
  groß ...


  »Das Schiff ruft Pronth – offen, auf allen Kanälen!«


  »Auf den Schirm, Trooid!«


  Die taktische Darstellung verblasste und ein Gesicht erschien, das Sentenza 
  nur zu bekannt war.


  »Hier spricht Raumprior Siridan Dante vom Missionskreuzer Trinity II. 
  Wir sind zu einem Freundschaftsbesuch in der Hegemonie eingetroffen und bitten 
  um einen Parkorbit um Pronth!«


  Sentenza war fassungslos. Er schaltete eine Verbindung.


  »Raumprior Dante! Es ist ...«


  »Ah, Captain. Ich habe dringende Order von St. Salusa, mit Ihnen bei nächster 
  Gelegenheit über den Sinn des Lebens zu diskutieren!« Das angenehme 
  Gesicht der Frau strahlte aus der holographischen Darstellung auf Sentenza hinab. 
  Die Verbindung war offen, jeder hörte mit. Sentenza musste unwillkürlich 
  grinsen.


  »Raumprior, das duldet in der Tat keinen Aufschub!«


  »Wir kommen längsseits!« Dante zwinkerte Sentenza verschwörerisch 
  zu, dann verblasste ihr Bild.


  »Captain ..., da kommt noch mehr!«, riss ihn Trooid aus seiner Überraschung. 
  »Drei große Pötte, ziemlich genial über der Ekliptik in 
  der Nähe Pronths aus dem Hyperraum gefallen. Das war eine Meisterleistung!«


  Die Anzeigen wiesen drei Schwere Kreuzer aus. Es waren schlanke, nadelförmige 
  Schiffe, die Gefährlichkeit förmlich ausstrahlten. Die Bauweise kam 
  Sentenza entfernt bekannt vor. Die Holographie erhellte sich erneut. Sonja holte 
  überrascht Luft: Ein hagerer, ja dürrer Schluttnick erschien vor ihnen.


  »Hier ist Flugdirektor Sikknakk vom Kooperativen Schutzkreuzer Schmerzhafte 
  Diät. Die Schluttnick-Kooperative entbietet dem Hegemon ihren Gruß 
  und entsendet eine Delegation zu den geplanten Handelsgesprächen. Wir nehmen 
  unseren Platz im Orbit ein. Außerdem übermittle ich im Namen von 
  Truppendirektor Drolik und Großdirektor Saktek herzliche Grüße 
  an Captain Sentenza von der Ikarus.«


  Sentenza traute seinen Ohren nicht. Schutzkreuzer der Kooperative – bemannt 
  von den einzigen Schluttnicks, die nicht beständig fetter wurden – 
  waren in der Galaxis so gut wie nie zu sehen. Niemand wusste, wie viele solcher 
  Schiffe die Schluttnicks besaßen, doch die furchtbar unterernährt 
  wirkenden Besatzungen galten als äußerst übel gelaunte und entschlossene 
  Kämpfer. Ihre professionelle Effektivität hatte die Crew der Ikarus 
  während ihres jüngsten Besuches auf Schluttnick Zentral bewundern 
  dürfen, dort hatten sie auch Drolik und Saktek kennen gelernt.


  »Was geht da vor?«, fragte Weenderveen leise.


  »Die Hilferufe!«, erinnerte Thorpa. »Bei den alten Völkern, 
  die Hilferufe!«


  Der Pentakka hatte Recht.


  »Ich fasse es nicht!« Sentenzas Ausbruch galt erneut der Ortungsanzeige. 
  Weitere Schiffe kamen im Pronth-System zum Vorschein. Neue Gesichter tauchten 
  auf dem Bildschirm auf.


  Darunter weitere sehr bekannte ...


  »Captain Milton Losian, Corps-Schlachtkreuzer Sudeka Provost im 
  Anflug auf Pronth. Wir haben leider Maschinenprobleme und bitten um einen Reparaturorbit 
  in Ihrem System«, ertönte die wohlbekannte Stimme des eigentlich längst 
  pensionierten Corpscaptains durch die Zentrale. Obgleich er mit niemandem Bestimmten 
  sprach, erschien es Sentenza, als würde er ihm direkt in die Augen sehen. 
  Die Sudeka Provost war der modernste der wenigen Schlachtkreuzer des 
  Raumcorps.


  »Eine böse, böse Maschine«, murmelte Weenderveen mit zufriedenem 
  Grinsen. Damit sprach er in etwa die Gedanken Sentenzas aus. Und wieder wechselte 
  die Darstellung, und ein anderes Gesicht tauchte auf. Und noch eines ... und 
  weitere ...


  »Die Bordkönigin des edirianischen Jagdträgers Holten grüßt 
  den Hegemon!«, brach es aus der Verständigung, als ein machtvolles, 
  zylinderförmiges Schiff in den Normalraum eintrat. Es war nicht das letzte.


  Sentenza betrachtete das Schauspiel und ertappte sich dabei, wie er beständig 
  den Kopf schüttelte. Alle kleineren Sternenstaaten, unabhängigen Systeme, 
  Organisationen und freien Söldnergruppen in Reichweite schienen ein oder 
  zwei Schiffe geschickt zu haben. Ein Landungsschiff der »Schwarzen Flamme« 
  gesellte sich zu den hereinströmenden Raumschiffen und sandte eine Grußbotschaft 
  direkt an Sentenza. Ein Träger von »Neue Welten« mit einem Geschwader 
  der wendigen und gut bewaffneten Einmannexplorer vom Morgenstern-Typ folgte 
  Sekundenbruchteile später. Sentenza hatte nicht einmal gewusst, dass der 
  Konzern solche taktischen Trägerschiffe besaß.


  »Captain, das imperiale Geschwader scheint die Nachricht verstanden zu 
  haben«, frohlockte Thorpa. »Sie haben den Angriffsvektor verlassen 
  und machen kehrt!«


  Tatsächlich, es bestand kein Zweifel. Commodore Jangst mochte seine Befehle 
  haben, aber er war kein Selbstmörder. Trotz der scheinbaren »Handelsmissionen«, 
  »Freundschaftsbesuche« und »Havarien« hatte er sehr wohl 
  verstanden, worum es hier wirklich ging.


  Um den Schutz der Hegemonie.


  Um den Erfolg der abwartenden Dominanz.


  Um den Ruf der Ikarus und ihrer Crew.


  Um eine böse Schlappe für ein Multimperium, das die Grenze überschritten 
  hatte.


  Eine sehr seltsame Koalition hatte sich hier zusammengefunden. Doch Sentenza 
  gefiel, was er hier sah. Es gefiel ihm sogar sehr.


  »Trooid«, rief er in den an Bord der Ikarus ausbrechenden Jubel 
  hinein, »wir machen kehrt. Ich habe meine Zahnbürste auf Pronth vergessen!«


  »Verdammt, Captain, dann müssen wir sofort zurück!«, nahm 
  der Androide den Faden auf. Die Ikarus schwang herum. Sentenza betrachtete 
  mit Vergnügen, dass sich die Trinity II zwischen das abfliegende 
  Geschwader des Multimperiums und den Rettungskreuzer schob, diesen demonstrativ 
  gegen »zufällige Irrläufer« aus den Arsenalen der Imperialen 
  mit der eigenen Hülle schützend.


  Siridan Dantes Gesicht erschien wieder auf dem Schirm, diesmal in einer direkten 
  und abgeschirmten Schiff-zu-Schiff-Verbindung.


  »Ah, Captain Sentenza!«, meinte sie fröhlich.


  »Ah, Raumprior Dante!«, erwiderte dieser im gleichen Tonfall. »Welch 
  ein glücklicher Zufall!«


  »Nicht wahr?« Ein spitzbübisches Lächeln flog über 
  das Gesicht der Frau.


  »Die Wege der Alten sind unergründlich!«
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  Sonja DiMersi beobachtete durch das Fenster ihrer Hotelsuite, wie eine Abteilung 
  des Heiligen Raummarinedienstes den Raumhafen entlang marschierte, um Sicherheitsposten 
  aus Söldnern der »Schwarzen Flamme« abzulösen. Es war relativ 
  früh am Morgen, doch selbst nach dem langen und ausgiebigen Festmahl der 
  Regierung in der vergangenen Nacht hatte sie kaum Schlaf gefunden. Die Ereignisse 
  der letzten Tage waren aufwühlend gewesen, wenngleich andere stärker 
  involviert gewesen waren als sie selbst.


  Sie spürte mehr die Gegenwart Roderick Sentenzas neben sich, als sie ihn 
  sah. Er hatte offenbar gemerkt, dass jemand in dem luxuriösen Doppelbett 
  fehlte und war zu seiner Gefährtin an das große Panoramafenster getreten. 
  Der Ausblick auf den Raumhafen am frühen Morgen war beeindruckend. Direkt 
  vor dem teuersten Hotel der Stadt stand die Trinity II, ein sehr beeindruckendes 
  Schiff mit einer ebenso beeindruckenden Kommandantin. Sentenza legte einen Arm 
  um die Schultern Sonjas und zog ihren Körper an sich.


  »Nicht müde?«, murmelte er etwas verschlafen in ihr Ohr. Sein 
  Blick fiel auf eine Schachtel Schluttnick-Pralinen, mit einer Grußkarte 
  von Flugdirektor Sikknakk. Halb leer. Er selbst war daran nicht völlig 
  unschuldig.


  Sonja lächelte ihn an.


  »Doch, aber ich kann nicht schlafen. Ich glaube fast, ich werde erst wieder 
  in meiner Kabine auf der Ikarus Ruhe finden. Diesen Luxus hier bin ich 
  nicht gewöhnt.«


  Die pronthirische Regierung hatte sich nicht lumpen lassen, um ihrer Dankbarkeit 
  Ausdruck zu geben. Die Einladung zum Festakt zur Rettung der Hegemonie war nur 
  knapp an einem Befehl vorbeigeschrammt. Milton Losian hatte Sentenza gebeten, 
  das Raumcorps dort zu vertreten. Die Sudeka Provost war zusammen mit 
  der Ikarus, gesteuert von Arthur Trooid und der KI, nach Vortex Outpost 
  zurückgekehrt. Auch Jovian Anande hatte vorzeitig den Rückweg angetreten, 
  ihm war offenbar trotz der glücklichen Wendung nicht nach Feiern zumute 
  gewesen. Der Hegemon hatte dafür großes Verständnis gezeigt 
  und war dann umso bemühter gewesen, der restlichen Crew seinen Respekt 
  zu zollen. Heute Abend würden sie mit einem Passagierliner nach Vortex 
  Outpost zurückkehren, um ihren Dienst wieder aufzunehmen.


  »Ein paar Tage Urlaub sind doch gar nicht schlecht«, meinte Sentenza.


  »Ja, vielleicht – aber ich kann mich nicht richtig entspannen, Rod. 
  Wird dich dieses Scheusal Joran den Rest deines Lebens verfolgen?«


  Sentenzas Gesichtsausdruck wurde unvermittelt ernst.


  »Das hoffe ich doch nicht. Das hoffe ich wirklich nicht. Aber du weißt 
  auch, dass hier große Dinge geschehen – die Verschwörung Jorans, 
  die uns noch weitgehend unbekannten Pläne der Outsider ..., und alles scheint 
  sich hier im Outback abzuspielen. Ich habe an euch ja alle Informationen weitergegeben, 
  die ich von Sally erhalten habe.«


  »Nicht gerade viele, wenn du mich fragst«, warf Sonja trocken ein.


  »Stimmt. Ich verliere auch so langsam die Geduld mit der Galaktischen Kirche. 
  Wenn nicht bald etwas geschieht, schnappe ich mir die Ikarus und fliege 
  direkt nach St. Salusa, um Antworten zu verlangen.«


  »Da bin ich dabei!«


  Sentenza begann, gedankenverloren Sonjas Rücken zu streicheln.


  »Zumindest hier wurden Jorans Pläne vereitelt. Ich hätte nicht 
  gedacht, dass so viele den Solidaritätsadressen Taten folgen lassen würden.«


  »Aber wird das reichen? Diese Schiffe werden nicht ewig hier im System 
  verbleiben!«


  »Oh ja, ich habe gestern genau über das Thema mit dem Hegemon gesprochen. 
  Eine größere Anzahl der Kreuzer verbleibt im System, bis ein Wachgeschwader 
  der Konföderation Anitalle eintrifft. Dafür wird ein Preis zu zahlen 
  sein – die Schluttnicks bleiben offiziell, um eine bald eintreffende Handelsflotte 
  voller Schlutterware zu beschützen.«


  Sonja konnte ein Grinsen kaum verkneifen, wurde dann aber schnell wieder ernst.


  »Anitalle? Die sind Hunderte von Lichtjahren entfernt!«, meinte sie 
  verblüfft.


  »Ja, aber die Schiffe sind dem Vernehmen nach bereits unterwegs. Die Heldentaten 
  Martens, der ja bis zu seiner Pensionierung dort Admiral war, sind jedenfalls 
  sehr schnell bis in seine Heimat vorgedrungen. Offenbar fühlt man sich 
  nun verpflichtet, Martens Werk mit etwas effektiveren Mitteln fortzusetzen.«


  Sonja war beeindruckt, genauso, wie Sentenza es am gestrigen Abend gewesen war. 
  Zum einen würde das Imperium sich hüten, eine Flotte der Konföderation 
  anzugreifen – Anitalle war die nicht Pronth-Hegemonie, sondern ein major 
  player der galaktischen Politik, sicher das zweitgrößte Mitglied 
  des losen Verbundes, der sich Commonwealth nannte. Mit Anitalle konnte sich 
  der Kaiser keinen Krieg leisten. Zum anderen war es schon interessant, dass 
  ein Sternenstaat, der ganz andere strategische Interessen hatte, sich so weit 
  von seinem eigenen Sektor entfernt engagierte. Daran mochten auch die immer 
  wilder werdenden Geschichten über die Vorkommnisse auf Seer'Tak City schuld 
  sein, die sich in Windeseile in der Galaxis verbreitet hatten – mit immer 
  brutaleren Ausschmückungen, denen Sentenza aber nur entgegentrat, wenn 
  er direkt darauf angesprochen wurde. Ihm war nicht daran gelegen, den Schrecken 
  der damaligen Ereignisse zu minimieren. Dazu beigetragen hatte aber vielleicht 
  auch die Tatsache, dass sich die Ikarus hier engagierte. Es schien, als 
  hätte sich dieser kleine Kreuzer mit seiner winzigen Crew so etwas wie 
  moralische Autorität erarbeitet. Sentenza fühlte sich mit dieser Erkenntnis 
  etwas unbehaglich. Das konnte sich als zweischneidiges Schwert erweisen.


  »Dann ist ja alles geregelt«, meinte Sonja schließlich. »So 
  hat sich Martens Tod doch noch als weniger sinnlos herausgestellt, als wir alle 
  befürchtet haben.«


  »Vor allem An'ta. Sie war sichtlich erleichtert«, fügte Sentenza 
  hinzu.


  Im exakt gleichen Moment bemerkte er seinen Fehler.


  Zu spät.


  »Da wir gerade von An'ta sprechen ...« Sonja drehte sich gänzlich 
  Sentenza zu und maß ihn mit einem vorwurfsvollen Blick. »Ich habe 
  ganz genau gemerkt, wie du sie gestern Abend angestarrt hat.«


  Das war eine Sünde, die sicher jeder ähnlich empfindende humanoide 
  Mann begangen hatte. An'ta hatte die versammelten Gäste mit einem atemberaubenden 
  Nichts von einem Abendkleid bezaubert. Es hatte ihren perfekten Körper 
  völlig umhüllt, gleichzeitig aber bei jeder Bewegung Einblicke gewährt, 
  die fast schon an der Grenze jedes sittlichen Empfindens angelangt waren – 
  aber eben nur fast. Die Männer hatten sich darum gerissen, ihre Nähe 
  zu suchen, mit ihr zu tanzen oder nur zu plaudern. Auch Sentenza hatte sich 
  nicht nehmen lassen, sie zum Tanz aufzufordern, und im Gedränge war es 
  kaum aufgefallen, als sie ihre großen, straffen Brüste enger an seinen 
  Körper gepresst hatte als notwendig und der Schwung ihres ausladenden, 
  perfekt proportionierten Beckens dieses mehr als einmal gegen das seine geführt 
  hatte. Sentenza hatte sich mustergültig beherrscht, aber er war bei aller 
  Disziplin nur ein Mann und hatte seine körperlichen Reaktionen nur schwerlich 
  verleugnen können. Er war sich nicht sicher, ob diese Anmache An'tas nur 
  Spielerei oder ernsthaft gewesen war und hatte den Tanz in einem Zustand hochgradiger 
  Verwirrung beendet.


  Und jetzt kam noch Sonja. Sentenza beschloss, die Gelegenheit zur Gegenoffensive 
  zu nutzen.


  »Nun, ihr Kleid war bezaubernd, mein Schatz«, erwiderte er. »Du 
  hättest darin ebenfalls alle Blicke auf dich gelenkt!«


  »Es war obszön!«


  »Na, und ob das schön war«, sagte Sentenza mit träumerischem 
  Blick, was ihm einen heftigen Hieb in den Unterleib einbrachte. Er stöhnte 
  auf, dann schüttelte er vorwurfsvoll den Kopf.


  »Sonja, wie soll ich dir meine Liebe beweisen, wenn du meine diesbezügliche 
  Ausstattung in Mitleidenschaft ziehst?«


  Die Frau trat zurück, warf ihm einen abschätzenden Blick zu, dann 
  ließ sie das feine Negligé, das sie trug, mit einem Handgriff zu 
  Boden fließen.


  Ein Augenblick verging.


  »Aha, funktioniert noch!«, kommentierte sie schließlich trocken.


  »Ach, ich weiß nicht, es tut ziemlich weh«, jammerte Sentenza.


  DiMersi schritt wieder nach vorne, griff mit der rechten Hand zu und begann, 
  die schmerzende Stelle sanft zu massieren.


  »Ist es so besser?«, flüsterte sie in Sentenzas Ohr.


  Offensichtlich.


  Das Stöhnen, das sie diesmal vernahm, hatte jedenfalls mit Schmerzen nichts 
  mehr zu tun.
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